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      |5|Anruf für Kommissar Schrödinger

    


    Nebel waberte durch die nächtlichen Straßen, unheimlich hallte der Schrei eines Käuzchens wider. Plötzlich Schritte. Leise, verstohlene Schritte. Der Kommissar blieb stehen und lauschte. Nichts. Hatte er sich getäuscht? War da nicht jemand hinter ihm her? Er ging weiter und zog vorsichtig seinen Haustürschlüssel und gleichzeitig auch die Pistole aus der Jackentasche.


    »So ein Edelkäse!« Schrödinger schmiss das Buch in die Ecke. »Diese blöden Krimis mit ihrem Nebel, ihren Verfolgern und Pistolen. Ewig dasselbe!«


    Schrödinger war spät nach Hause gekommen, hatte geduscht und sich dann aufs Sofa geworfen. Der Arbeitstag war heiß, lang und ereignislos gewesen.


    Als er noch jünger war, da dachte er immer: wow, Kriminalpolizei. Da ist es nie langweilig. Da jagst du Gauner, ballerst mit der Pistole in der Gegend rum und schnappst dann einen Ganoven nach dem anderen.


    Damals hatte er auf einen tollen Job als Kommissar |6|in der Großstadt gehofft. Berlin, Hamburg, Frankfurt, München – davon hatte er geträumt.


    Heimlich hatte er sich immer ausgemalt, wie er eines Tages eine weltweit arbeitende Bande von Geldfälschern, Drogenhändlern oder Bankräubern auffliegen lassen würde. Ach, nicht nur das, die gesamte Mafia Italiens wollte er festnehmen.


    Alles hatte damit angefangen, dass er eines Tages nach der Schule mit seinen Freunden herumstand, als plötzlich ein Mann angerast kam, der von zwei Polizisten verfolgt wurde. Direkt vor Schrödingers Füßen stolperte er über dessen Schultasche und konnte von den Polizisten festgenommen werden. Die bedankten sich sehr bei Schrödinger für seine Hilfe. Sie luden ihn sogar aufs Kommissariat ein und zeigten ihm alles: die Autos, die Waffen, die Zellen. Schrödinger hütete sich damals zu sagen, dass er eigentlich gar nichts getan hatte, sondern der Mann ja selber über die Tasche gestolpert war. Trotzdem hatte er seitdem von künftigen großen Taten geträumt: Er würde als Polizist, als Kriminalkommissar die ganz großen Verbrechen aufdecken.


    Ja, Pustekuchen! Jetzt war er in Baden-Baden gelandet und musste nur so etwas machen wie zum Beispiel einen Bericht über die Gefangennahme eines Fahrraddiebes |7|schreiben. Oder er sah ein paar Akten von ähnlich langweiligen Kollegen-Fällen durch. Die spannendste Jagd, die er heute veranstaltet hatte, war die nach einer Wespe gewesen, die aus Versehen in sein Büro geflogen war.


    Schrödinger lag auf dem Sofa und schaute auf das Aquarium am Fenster. Das müsste ich auch mal wieder putzen, dachte er. Ist zwar egal, weil ja doch kein Fisch drin ist, sieht aber schöner aus.


    Seit der letzte Trauermantelsalmler eingegangen war, stand das Aquarium leer rum. Eigentlich war Schrödinger kein großer Aquarienfreund. Aber er hatte das hier als »Abschiedsgeschenk« von Thorsten Hartbeil erhalten.


    Viele Kommissare hatten damals versucht, diesen Gauner zu erwischen. Aber nur Schrödinger war es gelungen. Deswegen galt er seitdem bei der Kripo als das Ass.


    Hartbeil war als Spieler bekannt gewesen. Er spielte an Automaten, in Klubs und Spielkasinos. Am liebsten Karten. Zuletzt hatte er zwei dieser Kasinos ausgeraubt, weil er der Meinung war, dass sie ihn dort nie hatten gewinnen lassen. Schrödinger fasste ihn schließlich nach einer dramatischen Verfolgungsjagd: Hartbeil hatte sich in ein Hotel geflüchtet, wo Schrödinger ihn |8|stellte. Aber Hartbeil entwischte noch einmal, indem er sich vom Balkon des Hotels im zweiten Stock direkt in den Swimmingpool schmiss. Schrödinger hinterher. Dabei stießen die beiden im Wasser zusammen und Hartbeil musste mit einem Beinbruch ins Krankenhaus gebracht werden.


    »Und wer kümmert sich um meine Fische Ariane, Sara und Sabine?«, hatte Hartbeil den Kommissar beim Verhör im Krankenhaus gefragt.


    »Keine Ahnung!«, hatte Schrödinger geantwortet.


    Hartbeil verlegte sich aufs Bitten: »Könnten Sie nicht einspringen? Bitte!«


    Na, und am Ende packte Schrödinger das Aquarium mitsamt den Zutaten und stellte es in seinem Wohnzimmer auf. Auf Bitten Hartbeils schickte er ihm jeden Monat eine Nachricht, dass es den Fischen gut ging. Auch nachdem die drei längst tot im Wasser geschwommen waren, hatte er Hartbeil weiterhin regelmäßig das Gleiche geschrieben: »Fische okay, alles bestens!«


    Als Hartbeil rauskam und spitzkriegte, dass Schrödinger ihm lauter verlogene Briefe geschickt hatte, war er stocksauer. Er schrieb an Schrödinger, dass er sich noch lange nicht wie ein Ass fühlen solle, bloß weil er ihn verhaftet habe. Er sei kein Ass, sondern nur |9|ein ausgemachter Super-Schwindler, ein armseliger saudummer Sonderdepp, ein aufgeblasener schwachsinniger Saftheini. Hartbeil schwor fürchterliche Rache.


    Schrödinger aber war klar geworden, wie sehr er sich an die Fische und an das Aquarium gewöhnt hatte. Und darum gab er immer noch jeden Morgen Futter ins Wasser und putzte das Becken …


    Es klingelte. Draußen stand der 12-jährige Olivetti von oben. Eigentlich hieß er Oliver Vetter, fand es aber viel cooler, wenn man ihn Olivetti nannte. Er war vor Jahren mit seiner Mutter im gleichen Monat wie Schrödinger ins Haus gezogen. Seither waren die beiden dicke Freunde.


    Olivetti schlenderte ins Wohnzimmer und schaute in das Aquarium.


    »Hallo, Schrödinger! Wie geht’s denn dem Schrecken der Gauner, dem Rächer der Beklauten, dem Kollegen von James Bond?«


    »Für dein Alter bist du ein ziemlich frecher Kerl«, sagte Schrödinger.


    »Frech muss man sein, wenn man Erfolg haben will!«, sagte Olivetti.


    »Wo hast du denn diesen Käse her?«, wollte Schrödinger wissen.


    »Das hab ich in der Zeitung gelesen. Da hatte ein |10|Kriminalkommissar einen hohen Politiker der Bestechung überführt und ihn frech verfolgt. Der Kommissar übrigens hieß …«


    »Ja, ich weiß, ich weiß. Ich war das«, sagte Schrödinger. Er fütterte das Wasser im Aquarium mit Fischfutter. Olivetti sah ihm kopfschüttelnd zu.


    »Sag mal, was willst du eigentlich?«, wollte Schrödinger von Olivetti wissen.


    Olivetti zog ein Buch unter dem Arm hervor. Schlösser öffnen ohne Schlüssel. »Hattest du mir vorgestern geliehen. Hab schon richtig trainiert.«


    »Und wo?«


    »Am Schreibtisch von meiner Mutter.«


    »So, so. Willst du nicht mehr zur Polizei? Willst du jetzt Einbrecher werden?«


    »Nee, nee. Ich will zur Polizei und dein Assistent sein! Obwohl ich eigentlich schon schlauer bin als du!«


    »Ha!« Schrödinger verdrehte die Augen. »Ein kleines halsloses Ungeheuer bist du. Und im Kopf hast du noch nicht viel.«


    »Na, Kommissar Schrödinger, dann sag mir mal, was aus Anna wird, wenn sie unter der Dusche war?«


    Schrödinger schaute irritiert, dann dachte er nach.


    |11|»Siehste«, sagte Olivetti. »Ist doch kinderleicht. Das sollte ein Kriminaler aber rauskriegen.«


    »Und was wird aus Anna?«, wollte Schrödinger wissen.


    »Ananas«, krähte Olivetti laut. »Anna – nass – Ananas!«


    Schrödinger packte seinen kleinen Besucher und schob ihn aus der Wohnung hinaus.


    »Du Möchtegern-Assistent! Statt blöde Fragen zu stellen, besorg mir lieber Fischfutter! Meines ist zu Ende!« Er warf sich wieder aufs Sofa. Dieser Olivetti! Ein aufgewecktes Kerlchen, manchmal ein bisschen anstrengend, aber sonst ganz okay.


    Schrödinger schloss seinen iPod an und stellte auf Zufallsauswahl. Und schon dröhnte ihm die Musik in den Ohren. Sogar das Handy scheppert davon, dachte er noch, bevor ihm einfiel: Ach nee, das ist ja der Vibrationsalarm. Er stellte die Musik aus und sah auf dem Display nach, wer der Anrufer war.


    »Äh, ja, hier Baumschule für junge Tannen und Purzelbäume, mein Name ist Fichte!«


    »Mensch, Schrödinger, lass doch den Blödsinn. Hier ist Teufel. Du musst ins Büro kommen. Die Hölle ist los!«


    »Na und? Ich dachte immer, der Teufel ist für die |12|Hölle zuständig!« Schnell hielt er das Handy weit weg vom Ohr, weil sein Kollege Adam Teufel ziemlich laut wurde.


    »Okay, okay, ich komme«, sagte Schrödinger, als die Töne leiser wurden. Er schickte einen Gruß in Richtung Aquarium und ging hinaus.
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      |13|Olivetti unter Verdacht

    


    Olivetti kehrte in seine Wohnung zurück. Er wohnte dort nur mit seiner Mutter. Seinen Vater kannte er nicht, hatte er nie kennengelernt. Aber Olivetti hatte beschlossen, dass ihm das egal sein musste. Wer weiß, vielleicht war sein Vater ja so ein Säufer wie der von seinem Freund Sascha. »Besser keinen Vater als so einen!«, hatte Sascha ihn immer getröstet, wenn sich Olivetti wieder einmal ausgemalt hatte, was und wie sein Vater wohl sein könnte.


    Na ja, und dann war er Schrödinger begegnet. So ein Vater, das wäre klasse! Ein richtiger Megatyp! Dünn, zwei Meter lang, kurze, kräftige Haare, trug immer Jeans, Lederjacke und dazu meist diese sensationell gelben Schuhe. So wollte Olivetti auch mal werden. Noch war er davon allerdings ziemlich weit entfernt. Er war nicht dick, aber etwas pummelig. Und gelbe Schuhe – die hatte ihm seine Mutter verboten. »Du bist doch keine Ente!«, hatte sie gesagt.


    Olivetti seufzte. Schrödinger hatte es gut. Er war |14|alleine und ein echter Knüller. Da stört auch die Macke mit dem Aquarium nicht wirklich.


    Er nahm sich Das Lexikon der Detektive und warf sich auf sein Bett. Mit einem Schmerzensschrei sprang er aber sofort wieder auf – unter der Decke hatte sein Wecker gelegen.


    Im selben Moment riss seine Mutter die Tür auf und schimpfte los: »Mein Lieber, wenn du Geld brauchst, dann fragst du mich! Kapiert? Du klaust mir nix aus dem Portemonnaie! Noch einmal und es gibt gewaltig Ärger!«


    Bevor Olivetti ihr sagen konnte, dass er noch nicht mal dran gedacht hatte, ihr Geld zu nehmen, war sie schon wieder draußen. Er war völlig baff und überlegte noch, ob er ihr hinterherrennen sollte, als er auch schon die Wohnungstür knallen hörte.
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      |15|Treffen beim 3E-Boss

    


    Während Schrödinger zurück zur Polizeiwache fuhr, lies er sich noch mal alles durch den Kopf gehen. Kurz bevor er am frühen Abend das Büro verlassen hatte, hatte er noch gesehen, wie der bekannte Anwalt Dr. Zehn mit seiner Frau vorgefahren war. Er war berühmt für seine Bildersammlung. Seine Frau war eine von diesen jungen Damen, über die ständig in den Zeitungen berichtet wurde und die immer aussahen, als ob sie gerade aus einem Kurs für Schaufensterpuppen kämen. Wie aus dem Ei gepellt, steif und langweilig. Vorhin hatte Frau Zehn allerdings für ihre Verhältnisse ziemlich aufgelöst ausgesehen: wirre Haare, ungeschminkt, in Pullover und Jeans.


    Als Schrödinger an ihnen vorbeigefahren war, hatte er noch gehört, wie das Ehepaar dem Wachhabenden zurief: »Wir müssen zu Dr. Weeber. Schnell!«


    Dr. Weeber war der Polizeipräsident. Weeber schrieb man mit drei e. Zwei vor dem b und eines |16|danach. Deswegen wurde er gelegentlich auch als »3E-Boss« bezeichnet.


    Es geht also um ein dickes Ding, dachte Schrödinger. Dr. Weeber, Zehn, Bilder, schlimmes Aussehen …


    Am Empfang bedeutete ihm schon sein Kollege Turgenjew, dass er sich beeilen solle.


    »Der 3E-Boss wartet schon!«


    Turgenjew saß am Empfang des Kommissariats, nahm alle Telefonate entgegen und betreute die Besucher. Er behauptete immer, ein Nachfahre des berühmten Dichters gleichen Namens zu sein. Der Dichter habe vor 150 Jahren sehr oft Baden-Baden besucht. Ob das stimmte, wusste niemand so genau. Man musste aber zugeben, dass Turgenjew dem Denkmal des Dichters in der Lichtentaler Allee ungeheuer ähnlich sah. Gerne erzählte er von seinem Vorfahren und flocht dabei oft auch einige russische Ausdrücke ein. So wie jetzt.


    »Dawai, Schrödinger, dawai! Schnell, schnell!«


    Und schon betrat Schrödinger das Büro.


    »Tag, Herrschaften«, sagte er noch in der Tür. »Also, die Bilder von Dr. Zehn sind geklaut worden?«


    Sofort verstummte das Gespräch zwischen den Anwesenden. Das Ehepaar Zehn, Dr. Weeber und Teufel starrten Schrödinger erschrocken an.


    |17|Dr. Weeber, wie immer korrekt und elegant gekleidet, sprach aus, was alle dachten: »Verdammt noch mal, Schrödinger, woher wissen Sie das? Die ganze Sache ist noch streng geheim!«


    Schrödinger setzte sich erst einmal und sah fragend zu Teufel. Der machte ein Zeichen, dass er still sein soll.


    »Also, Dr. Zehn, erzählen Sie uns doch noch einmal hier im Beisein von Kommissar Schrödinger, was passiert ist«, bat Dr. Weeber dann.


    Dr. Zehn schaute etwas unwillig, begann aber mit seinem Bericht.


    »Wir kamen von einem Essen bei Freunden nach Hause und ich sagte noch zu meiner Frau …«


    


    »… wenn die Suppe so heiß gewesen wäre wie das Getränk und das Bratenfleisch so weich wie die Sessel und das Eis so kalt wie die Kartoffeln, dann hätte es mir geschmeckt!«


    Alfred Zehn half seiner Frau aus dem Mantel.


    »Du hast aber auch immer was zu meckern«, meinte diese. »Soo schlecht war es auch nicht!«


    »Na, hör mal, wir waren eingeladen bei dem König der Restaurantköche. Da kann man ja wohl was Besseres verlangen … Verdammt, warum geht denn das Licht nicht an?«


    Dr. Zehn hängte den Mantel seiner Frau an den Garderobenhaken.


    |18|»Warte mal«, sagte seine Frau. »Ich hab am Schlüsselbund eine Taschenlampe.«


    Kurz darauf blinkte die Lampe auf. Vor Überraschung blieb den beiden der Mund offen stehen. Sie sahen – nichts! Der Flur war leer, von den vielen Bildern, die sonst an den Wänden hingen, war nichts zu sehen.


    Alfred Zehn stürmte durch den Flur in die Zimmer. Die Wände des Wohnzimmers – leer. Die des Esszimmers – leer. Der Salon – leer. Er riss die Tür zum Schlafzimmer auf – nicht ein Bild an der Wand.


    Entgeistert schaute er seine Frau an.


    »Weg, alles ist weg«, ächzte er und setzte sich in den Sessel.


    »Wir müssen die Polizei rufen!«


    »Hier, nimm mein Handy!« Dr. Zehn wischte sich mit einem Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn.


    »Hallo, ist dort die Polizei? Bitte kommen Sie sofort in die Grünburg Allee 12, bei Dr. Zehn! Wir sind vollkommen ausgeraubt worden …«


    


    »… Schnell bitte, sagte meine Frau noch. Dann haben wir Ihren Kollegen alles gezeigt. Und als die fertig waren, haben wir uns sofort auf den Weg hierher gemacht«, beendete Dr. Zehn seinen Bericht.


    Erst einmal herrschte Stille.


    |19|»Wie viel?«, fragte da Schrödinger.


    »Wie viel was?«, gab Dr. Zehn zurück.


    »Wie viele Bilder? Und wie viel waren sie wert?«


    »Ich habe natürlich eine Aufstellung aller Bilder. Es werden – genau hab ich das nicht im Kopf – so um die dreißig sein. Und der Wert? Die Versicherungssumme beläuft sich auf drei Millionen Euro!«


    Schrödinger und Teufel sahen sich an. Teufel hob die Augenbrauen und Schrödinger pfiff durch die Zähne.


    »Dafür könnte ich mir einen Haufen Fischfutter kaufen!«, meinte er halblaut.


    Der Polizeipräsident sah irritiert auf, wandte sich dann aber Dr. Zehn zu: »Also, Dr. Zehn, Kommissar Schrödinger und Kommissar Teufel sind unsere besten Spürnasen, unsere Asse hier! Schrödinger, Teufel, lösen Sie den Fall, aber dalli!« Und nach einem kurzen Händedruck mit den Zehns war Dr. Weeber draußen.


    »Zu Befehl, Monsieur le Président!«, murmelte Schrödinger vor sich hin. Seit er in Baden-Baden war, hatte er ein paar Brocken Französisch gelernt. Am Wochenende, wenn er Zeit hatte, fuhr er die wenigen Kilometer hinüber ins französische Elsass.


    Nachdem die Zehns das Protokoll unterschrieben |20|hatten und gegangen waren, blieben Schrödinger und Teufel allein zurück.


    Beide arbeiteten gerne zusammen. Sie waren ein gutes Team und über ihre Arbeit Freunde geworden. Immer wusste der eine, was der andere machte oder dachte. Ja, sie arbeiteten oft so eng zusammen, dass manche schon von »Schrödel« oder »Teufinger« sprachen.


    Teufel war das Gegenteil von Schrödinger. Er war immer braun gebrannt, hatte eine Glatze und eine besondere Nase. Sie war nicht nur groß, nein, aus Teufels Gesicht ragte ein Riesenzinken. Schon in der Schule hatte man ihn deswegen gehänselt.


    Aber Teufel hatte mit seinem Köpfchen allen gezeigt, dass der Spitzname »Zwerg Nase« auch zu einem Ehrennamen werden kann. Heute wagte es keiner im Kommissariat, sich über seine Nase lustig zu machen. Und dass der Polizeipräsident gerade eben von Spürnasen gesprochen hatte, das störte Teufel nicht. War ja auch nicht seine Nase gemeint gewesen.


    Damit aber nicht genug. Auffallend war auch noch Teufels linkes Ohr, das richtig weit abstand.


    »Du kannst dich doch mal operieren lassen«, hatte eines Tages Schrödinger zu ihm gesagt.


    »Wieso?«, wollte Teufel wissen.


    |21|»Damit dann beide Ohren abstehen«, sagte Schrödinger grinsend. Er durfte solche Witze machen. Sie verstanden sich wirklich gut.


    Teufel hatte inzwischen das Aussage-Protokoll durchgelesen.


    »Sag mal, Teufelchen …«, begann Schrödinger.


    »Ich hab dir schon tausendmal gesagt, du sollst mich nicht Teufelchen nennen!«, unterbrach ihn sein Kollege.


    »Okay, okay, sag mal, Teufelchen, findest du, man sollte Jeans bügeln?«


    Teufel schaute ihn entgeistert an. »Mensch, Schrödinger, tickst du noch richtig? Wir haben hier ein dickes Ding zu klären und du machst dir Gedanken, ob man Jeans bügelt oder nicht!«


    »Genau«, gab Schrödinger zur Antwort. »Ich dachte nur, weil Frau Zehn dauernd auf meine Jeans geschaut hat. Vielleicht haben sie meine Knitterjeans gestört.«


    »Der sind nicht die Knitterfalten ins Auge gestochen, sondern das Eigelb auf deinem linken Oberschenkel«, sagte Teufel. »Das hast du da übrigens schon seit gestern gelagert!«


    »He, Teufel, wir haben einen Fall zu klären und du redest über Eigelb auf meinen Jeans, das kein Eigelb ist, sondern Fischfutter.«


    |22|»Mästest du etwa immer noch dein Aquarium? Du hast doch einen an der Waffel! Weißt du nicht, dass man sich deswegen schon das Maul über dich zerreißt? Die denken doch alle, du hast einen Vogel!«


    »Das ist mir piepegal! Außerdem hat jeder von uns irgendeinen Vogel!«


    »Ja, aber du hast einen ganzen Hühnerstall!«


    »Egal, los jetzt an die Arbeit! Wie sagte unser geliebter 3E-Boss: Lösen Sie den Fall, aber dalli!« Er deutete auf das Regal. »Lies mir mal die Checkliste vor!«


    Teufel nahm die Liste und las vor: »Glas putzen, Pumpenfilter und Schlammabsauger kaufen …«


    »Ach, Teufelchen, das ist doch die Checkliste für mein Aquarium. Ich mein doch die andere, für den Zehn-Diebstahl.«


    Teufel nahm die andere Liste und gab sie Schrödinger.


    »Möchte mal wissen, warum du eine Checkliste für deinen Fischkasten hast, wenn da nur noch Wasser drin ist!«


    »Also, es geht los«, meinte Schrödinger. »Einbruchspuren?« Er schaute Teufel an. Der schüttelte den Kopf.


    »Alarmanlage?«


    |23|»Ja, wahrscheinlich von den Dieben abgeschaltet.«


    »Uhrzeit?«


    »Gegen 22:00 Uhr.«


    »Woher wissen wir das?«


    »Nachbar hat Lieferwagen gesehen.«


    »Nummernschild?«


    »Unbekannt.«


    »Versicherungsbetrug?«


    »Hat Zehn nicht nötig. Stinkt vor Geld.«


    »Feinde von Zehn?«


    »Er sagt Nein. Frau bestätigt!«


    »Wert?«


    »Versicherungswert: drei Millionen!«


    »Ach ja, sagte er ja schon.« Schrödinger blickte wieder in die Liste. »Wer ist Zehn?«


    »Banker, steinreich, drei erwachsene Kinder, ein Pudel.«


    »Frau Zehn?«


    »Ehemaliges Model, aus reichem Hause, Skorpion-Tattoo auf dem Hintern!«


    Schrödinger sah auf. »Ist ja wohl nicht wichtig, oder? Aber, nur so nebenbei, woher weißt du das?«


    Teufel grinste. »He, ich war doch im Haus. Und da standen ein paar Fotos von der Familie am Pool herum. |24|Fotos mit Blick auf den allerwertesten Model-Allerwertesten! Alles klar?«


    »Alles klar!«


    Schrödinger hatte dieses Verfahren mit der Checkliste schon vor einiger Zeit eingeführt. So waren immer beide, Teufel wie auch er, auf dem Laufenden. Jeder erfuhr, was der andere in der Zwischenzeit rausgebracht hatte. Und man zwang sich ein wenig, nochmals alles zu überdenken. Einer fragte, der andere gab die Antwort. Sollte der Frager mit der Antwort nicht zufrieden sein, musste er das sagen.


    »Weiter mit der Liste. Alter der Zehns?«


    »56 und 45.«


    »Verdächtige?«


    »Null!«


    »Nachbarn?«


    »Nur einer, Baron von und zu Seeburg, aber der hat nix gesehen.«


    »Freund von Zehns?«


    »Kennen sich, sagt er.«


    »Andere Einbrüche dieser Art?«


    »Der letzte vor acht Jahren. Aufgeklärt.«


    Schrödinger nahm sich einen Zettel und Stift und sagte: »Und jetzt unsere To-do-Liste!«


    Denn nach der Checkliste gingen die beiden daran, |25|eine To-do-Liste zu erstellen, also eine Liste, was sie noch tun mussten. Abwechselnd machten sie ihre Vorschläge:


    »Genaue Aufstellung der Bilder besorgen.«


    »Beschreibung der Bilder an alle Geschäfte rausgeben.«


    »Mit Versicherung reden.«


    »Weitere Nachbarn befragen.«


    »Spurensicherung wegen Alarmanlage befragen.«


    »Lieferwagen ausfindig machen.«


    Schrödinger schaute auf und strahlte. Teufel wusste, was jetzt kam: der letzte Punkt für die Liste.


    »Okay«, sagte Schrödinger, »letzter Punkt: Im Café Mack ein Eis essen!«


    Er entfaltete seine ganzen zwei Meter aus dem Stuhl, packte Teufel am Arm und zog ihn hinaus.


    »Schnell«, sagte er. »Mein Eismagen knurrt und knistert schon. Ehe die zumachen, gehen wir dalli, dalli ins Eislokalli!«
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      |26|Spitzbube entführt

    


    »Ach, guten Tag, gnädige Frau sehen ja reizend aus!«


    »Waren Sie denn auch schon beim Sektempfang da?«


    »Oh, Baronin, entzückend! Ist das Ihre Tochter!« Es war ein Stimmengewirr, in dem man sich kaum verständigen konnte. Dr. Weeber wandelte mit seiner Frau durch die Besuchermenge auf der größten Galopprennbahn Deutschlands. Die Vergabe des Großen Preises von Iffezheim war das Ereignis von Baden-Baden. Alljährlich kamen Zigtausende von Besuchern zu dem Pferderennen, um sich an den Wetten zu beteiligen und um sich in ihren schönen neuen Kleidern zu zeigen.


    Auch der Polizeipräsident hatte, nicht zuletzt auf Drängen seiner beiden Kinder, gewettet. Von Pferden verstand er eigentlich überhaupt nichts. Aber seine 13-jährige Tochter Julia hatte ihm einige Tipps gegeben. So hatte er im ersten Rennen auf Wanderer gesetzt, obwohl er das keinen guten Namen für ein schnelles Pferd fand.


    |27|Beim Großen Preis sollte angeblich ein Pferd aus Bayern der Favorit sein. Spitzbube hieß es. Von ihm erzählte man sich Wunderdinge. Wie schön und wie schnell es sei – vor allem aber, wie viel es wert war. Millionen sollte es gekostet haben. Und demnächst würde es nach Meinung vieler das höchstdotierte Rennen der Welt, den Dubai World Cup, gewinnen und dem Besitzer fünf bis sechs Millionen Euro einbringen.


    Dr. Weeber sah auf seinen Wettabschnitt. Ganz schön teuer war das Wetten. Aber für seine Kinder machte er gerne mit.


    »Wo sind Anna und Julia eigentlich?«, fragte er etwas säuerlich dreinblickend seine Frau. Die aber hatte mit anderen Damen der Gesellschaft gesprochen und nicht auf die Kinder geachtet.


    »Na, bei den Pferden werden sie sein«, meinte sie knapp und wandte sich wieder ihren Freundinnen zu.


    Also ging Dr. Weeber zum Führring, wo die Pferde vorgestellt wurden. Er war schon ganz in der Nähe, als es plötzlich ein enormes Geschrei und Durcheinander gab. Er wusste überhaupt nicht, was los war. Da kam ihm auch schon seine Tochter Julia entgegengelaufen.


    »Papa! Papa!«, schrie sie. »Papa! Schnell!«


    Mein Gott, war den Kindern etwas zugestoßen? Dr. Weeber beeilte sich.


    |28|»Papa, tu was. Er ist weg!«


    Dr. Weeber packte sein Kind an den Schultern. »Wer ist weg? Sag doch was, Julia. Ist Anna was passiert?«, rief er aufgeregt.


    »Nein, nein. Aber jemand hat ihn geklaut. Spitzbube ist weg!«


    Da kamen auch schon andere Besucher zu Dr. Weeber, die ihn als Polizeipräsidenten erkannt hatten.


    »Spitzbube wurde entführt«, erklärten sie ihm. »Ein Mann ist in den Führring gesprungen, hat sich auf Spitzbube geschwungen und ist mit ihm davongeritten, Richtung Wald.«


    Dr. Weeber handelte sofort. Er wies die Leute an, den Sicherheitsdienst zu informieren. Dann holte er sein Handy raus.
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      |29|Schrödinger, wo stecken Sie?

    


    Schrödinger hatte am Morgen Olivetti getroffen, um mit ihm einen Ausflug zu machen.


    »He, du schaust ja aus, als ob dir jemand Pfeffer in die Frühstücksmilch getan hätte!«, sagte er zur Begrüßung.


    Aber Olivetti winkte nur ab. »Ärger zu Hause.«


    Er reichte Schrödinger das Fischfutter und Schrödinger gab ihm dafür das Geld, das er ausgelegt hatte.


    »Na komm, erzähl schon, was los ist!«, forderte Schrödinger ihn auf.


    Niedergeschlagen berichtete Olivetti von dem Ärger, den er mit seiner Mutter hatte.


    »Und du hast das Geld wirklich nicht genommen?«, wollte Schrödinger ganz ernst wissen.


    »Du glaubst mir also auch nicht!«


    »Ach was«, sagte Schrödinger. »Ich bin eben ein Kriminaler. Und da muss man an alles denken. Aber ich glaube dir.«


    Olivetti schaute ihn dankbar an.


    |30|»Hast du denn eine Idee, wer das Geld genommen haben könnte?«, fragte Schrödinger weiter.


    »Wahrscheinlich hat meine Mutter irgendwo was ausgegeben und hat es nur vergessen.«


    »Hm, vergisst sie öfters solche Sachen?«


    »Eigentlich nie«, antwortete Olivetti.


    »Dann, mein lieber Möchtegern-Kriminalassistent, dann musst du nachdenken. Alles in Betracht ziehen. Immer und immer wieder. So lange, bis du eine Idee hast. Okay?«


    »Okay!«, sagte Olivetti etwas lustlos.


    »He!« Schrödinger stupste ihn in die Seite. »Du hast einen Kriminalfall am Hacken. Löse ihn. Klär die Sache. Olivetti, lösen Sie den Falli …«


    »… aber dalli, dalli«, sagten beide wie aus einem Munde – und mussten lachen. Da klingelte Schrödingers Handy.


    »Hallo?« Er beugte sich zu Olivetti und flüsterte: »Der 3E-Boss!«


    »Schrödinger, wo stecken Sie?«


    »Ich? Wieso? Ich bin gerade mit meinem Freund Olivetti auf dem Weg ins Tierheim. Nähe Iffezheim. Sie wissen doch, ich will mir entweder einen Hund oder eine Katze anschaffen, weil …«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn aufgeregt der Polizeipräsident.|31| »Jetzt hören Sie mal zu. Bringen Sie den Olivetti wieder in den Zwinger und kommen Sie her!«


    »Aber Olivetti …«


    »Dalli, dalli, Schrödinger«, unterbrach ihn Dr. Weeber. »Hier ist im Führring der Favorit entführt worden. Spitzbube heißt das Pferd. Es ist eines der teuersten Pferde … Ach was, ist egal. Kommen Sie schnellstens her! Dalli, dalli!«


    Schrödinger drückte bei seinem Handy auf Aus. »Der kann mich mal mit seinem dalli, dalli.«


    »Du meinst, er kann dich mal in Schwung bringen?«


    »Er kann mich mal gernhaben!«


    »Das hat er sicher. Er hat dich gern, Teufel hat dich gern, dein Aquarium hat dich gern …«


    »Mann, Mann, Olivetti. Es reicht, wenn einer hier der Sprüchemacher ist – und das bin ich! Kapito?«


    Schrödinger gab Gas.
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      |32|Eine Vermutung

    


    Adam Teufel war unterdessen im Labor bei den Beamten der Spurensicherung.


    »Sag mal, Kollege, bei mir hat’s noch nicht getickt, wie die Diebe die Alarmanlage …«


    »Falsch, Teufel, ganz falsch!«, sagte der Beamte.


    »Wieso falsch?« Teufel verstand kein Wort.


    »Na, die Diebe, das ist falsch!«


    »Und wieso, warum, weswegen, weshalb?«


    »Weil es nur ein Dieb war. Du musst sagen, der Dieb!« Der Mann tippte Teufel auf die Schulter. »Es war nur einer. Ein Dieb, aber ein fleißiger!«


    Teufel nickte. »Aha. Einer also. Trotzdem: Wie hat der die Alarmanlage ausgeknipst? Das ist doch eine der teuersten Anlagen überhaupt, oder?«


    Der Beamte zeigte auf einen Katalog, der vor ihm lag.


    »Das ist das Beste vom Besten. Da haben die Zehns nicht gespart. Von dem, was die kostet, könnten wir locker ein halbes Jahr leben!«


    |33|»Na und? So ein Ding kann doch nur ein Top-Fachmann knacken, oder? Vielleicht einer, der bei der Firma arbeitet?«


    Der Spurensicherer schüttelte den Kopf. »Alles falsch. Der Kandidat hat null Punkte. Weiterraten!«


    Teufel dachte nach. »Der Firmenchef?«


    Der Mann deutete mit dem Daumen nach unten.


    »Ein Top-Safeknacker?«


    Wieder Daumen nach unten.


    »Der Zehn oder seine Frau selber?« Teufel riss die Augen auf.


    Dieses Mal schwebte der Daumen so in der Mitte rauf und runter.


    »Hm!« Teufel überlegte kurz, dann hatte er es. »Du meinst, die hatten die Anlage gar nicht eingeschaltet? Vergessen?«


    Der Daumen zeigte steil nach oben.


    Teufel sank auf den Stuhl neben dem Schreibtisch.


    »Ich glaub’s nicht. Die haben Bilder, die kosten zwei Vermögen. Dann gehen sie weg und schalten die Alarmanlage nicht ein! Ich glaub’s nicht!«


    Der Beamte zeigte ihm ein paar Fotos. »Hier, keine Frage. Es gibt nicht die geringsten Spuren, dass da jemand dran rumgefummelt hat. Auch nicht unter dem |34|Mikroskop. Ganz einfach, sie haben sie nicht eingeschaltet!!«


    Teufel kratzte sich am Kopf. »Aber hat der Dieb das gewusst? Oder war das Zufall?«


    Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Das müsst ihr rauskriegen. Das ist nicht unser Bier! Ich tippe mal, dass der Dieb das Haus beobachtet hat. So hat er mitbekommen, dass die Zehns die Anlage nicht eingeschaltet haben. Ist aber nur eine Vermutung.«
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      |35|Der schwarze Reiter

    


    Schrödinger erklärte Olivetti, was passiert war und dass er sich ab jetzt gut festhalten müsse: Sie würden nach Iffezheim zur Rennbahn düsen. Dort war ein Pferd gestohlen worden.


    »Super!«, schrie Olivetti, der sofort seinen häuslichen Kummer vergaß. Er zupfte an Schrödingers Lederjacke. »Hier kommt der große Kommissar Schrödinger mit seinem Super-Spezial-Gauner-Fang-Auto. Gib Gas, Schrödinger. Schalt den Booster-Turbo ein! Wow!!«


    Olivetti hielt sich fest, wäre aber doch beinahe gegen die Scheibe geknallt, als Schrödinger eine Vollbremsung hinlegen musste. Hinter der nächsten Kurve war ihnen mitten auf der Straße ein Reiter in gestrecktem Galopp entgegengekommen. Schon donnerte er an ihnen vorbei. Schrödinger startete neu, riss das Steuer herum und raste Pferd und Reiter hinterher.


    »Ich will Pferdeappel heißen, wenn das nicht Spitzbube war mit dem Gauner obendrauf.«


    »Also zwei Spitzbuben: Einer heißt so, der andere |36|ist einer! Hinterher, Schrödinger!«, schrie Olivetti begeistert.


    Kurz darauf sahen beide das Pferd mit dem schwarz gekleideten Reiter wieder vor sich. Der blickte sich um und trieb dann das Pferd an.


    »Na, dann wollen wir mal!« Schrödinger gab Vollgas und war bald darauf direkt hinter dem Pferd. Wild hupend verfolgte er es. Er sah, wie das Pferd immer nervöser wurde. Aber der Mann hatte es noch in seiner Gewalt. Plötzlich riss er die Zügel herum und bog in einen Feldweg ein. Schrödinger mit seinem Auto hinterher.


    »Na, warte«, knirschte er. »Feldweg macht meinem Auto nix aus.«


    Das Auto fuhr durch ein großes Loch, machte einen Satz und Olivetti knallte mit dem Kopf gegen das Autodach.


    »Aua!«


    Der Reiter gewann inzwischen ein wenig Vorsprung. Aber bald war Schrödinger wieder direkt hinter ihm. Doch vergebens. Am Ende des Feldwegs gab es ein Gatter, das von Pferd und Reiter mühelos überwunden wurde. Knapp davor bremste Schrödinger ab. Er stieg aus.


    »Du Mistkerl, elendiger! Du zweibeiniger Pferdeappel! |37|Du, du …« Vor Wut fiel ihm nichts mehr ein. »Ich krieg dich noch!«


    »Wir kriegen dich, du spitziger Bube, du Gaul-Gauner!«, schrie Olivetti ihm hinterher und fluchte noch mehr, als er sah, dass ihnen der Reiter von Weitem zuwinkte.


    Schrödinger griff zum Handy und informierte seine Kollegen, dass der Spitzbube auf Spitzbube in Richtung Wintersdorf am Rhein geritten war. Dann rief er auch gleich noch Dr. Weeber an und berichtete ihm von seinem Misserfolg. Als Nächstes meldete er sich bei seinen Kollegen Teufel und verabredete sich mit ihm im Kommissariat.


    Und schließlich fuhr er den enttäuschten Olivetti nach Hause – und besorgte für sich und seinen Kollegen ein Eis.


    


    »Sag mal, Teufelchen …«


    »Mann, Schrödinger, du sollst mich nicht immer Teufelchen nennen!«, unterbrach ihn sein Kollege.


    »Okay, okay, sag mal, Teufelchen, sind die Berichte von der Rennbahn schon da?«


    Teufel nickte und schleckte am Eis. »Bringt aber nix. Keiner hat den Mann richtig gesehen. Schwarze Hosen, schwarzes Hemd, schwarzer Hut. Er hat den |38|Pfleger einfach weggeschubst, ist auf den Gaul rauf und dann ab durch die Mitte!«


    Schrödinger dachte kurz nach. »Nehmen wir mal an, du kannst reiten.«


    »Kann ich aber nicht und will ich nicht«, knurrte Teufel. »Turgenjew kann reiten. Und zwar richtig gut!«


    Schrödinger griff zum Telefon und bat Turgenjew, mal den Empfang sein zu lassen und zu ihnen ins Büro zu kommen. Kurz darauf stand er vor ihnen.


    »Priwet«, sagte er. »Hallo! Was gibt’s denn?«


    »Pass mal auf, Turgenjew. Du kannst doch reiten. Und du willst ein Pferd klauen. Kann man sich denn einfach auf so ein Tier draufsetzen und damit durchbrennen? Das sind hochgezüchtete Rennpferde, die lassen doch nicht jeden auf ihren Rücken.«


    Turgenjew rieb sich die Nase. »Bestimmt nicht jeden. So ein Pferd reitet nur mit einem, der richtig gut reiten kann. Wenn es das spürt, dann duldet es den Reiter. Als mein berühmter Vorfahre Turgenjew seinerzeit mal reiten wollte …«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn Teufel, »das erzähl ein andermal. Danke für die Auskunft.«


    Turgenjew tippte an seine Uniformmütze und verließ das Büro.


    »Ich glaube, Teufelchen, dem sollte man mal nachgehen. |39|Das hieße ja, dass der Typ ein guter Reiter war und – wer weiß – das Pferd vielleicht gekannt hat!«


    Schrödinger blätterte in den Unterlagen.


    »Was der Pferdeappel-Produzent gekostet hat, steht auf der ersten Seite«, bedeutete ihm Teufel.


    »Stimmt das«, wollte Schrödinger wissen, »dass es ein zweistelliger Millionenbetrag war?«


    Teufel nickte.


    Schrödinger beendete sein Eis und schaute ihn ungläubig an.


    »Und das alles für so einen Ackergaul, der ein bisschen schneller hoppelt als die anderen? Von mir aus kann so ein Hufeisentreter …«


    Die Tür ging auf und der Polizeipräsident kam herein.


    »Also, Teufel«, fuhr Schrödinger fort, »wie ich eben sagte, wir setzen alles daran, den Kerl mit diesem edlen Pferd ausfindig zu machen. Solche Diebstähle dürfen hier gar nicht erst einreißen.«


    Zufrieden schaute Dr. Weeber seine Kommissare an.


    »Bravo, meine Herren. Das nenne ich eine gute Arbeitsmoral. Wie werden Sie vorgehen?«


    »Kollege Teufel wird sich in dem Gestüt des Pferdes umhören. Und ich werde mal mit dem Besitzer … Steht hier irgendwo, wer das ist?« Schrödinger wühlte in den Papieren.


    |40|»Wunderbar, meine Herren. Also, wie lautet das Motto? Dalli, dalli!« Und damit war Dr. Weeber wieder draußen.


    »Zu Befehl, Monsieur le Président, dalli, dalli gehen wir in den Pferdestalli!«, grinste Schrödinger seinen Kollegen an. Blieb aber erst mal ganz ruhig sitzen. »Sag mal, Teufelch… äh, Teufel, ich hab da mal eine Frage. Was ist besser: eine Katze oder ein Hund?«


    Teufel sah seinen Kollegen ziemlich ratlos an. »Was soll das jetzt wieder?«


    »Na ja, du hast doch gesagt, dass alle komisch über mich reden. Wegen meinem Aquarium. Ich will mir jetzt eben ein Haustier anschaffen. Weiß aber nicht, ob Katze oder Hund!«


    Teufel grinste. »Ah, der Herr Schrödinger wird langsam normal. Na, ’ne Katze natürlich. Keine Frage! Katzen sind das Beste, was es gibt! Sie sind vor allem unabhängig, wissen immer, was sie wollen. Oder hast du schon mal gesehen, wie eine Katze Männchen macht? Und vor allem«, fuhr Teufel fort, »Katzen sabbern dir nicht die Kleider voll, kläffen nicht in der Wohnung, du brauchst keine Leine und sie fressen nicht so viel. Katzen sind lieb, nett und freundlich, sie sind einfach so … wie ich!«
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      |41|Der Teufelswagen

    


    Adam Teufel schwang sich kurz darauf in sein knallrotes Auto.


    »Rot muss es sein. Rot wie das Höllenfeuer«, hatte er dem Autoverkäufer gesagt. »Ah, verstehe, Teufel – Hölle – Rot. Alles klar. Also einen Ferrari!«, hatte der Mann gesagt. Beide mussten lachen und dann deutete der Verkäufer auf einen Wagen.


    »Super«, hatte Teufel gesagt. »Das ist eine Farbe, bei der man automatisch zum Feuerlöscher greift! Den nehme ich!« Der Wagen war zwar klein, aber so klein er war, so niedrig war eben auch der Kaufpreis.


    Jetzt fuhr Teufel mit seinem »Teufelswagen«, wie er ihn nannte, durch das Haupttor des Gestüts »Waldgatter«. Er parkte und fragte sich zum Büro durch.


    Im Büro war niemand und ansonsten sah es aus wie jedes andere Büro: Stühle, Schreibtische, Papierkram. Nur an den Wänden erkannte man, dass es das Büro eines Gestüts war. Überall waren Bilder von Pferden und Siegerehrungen, in den Regalen standen Pokale |42|und an den Regalwänden hingen alle möglichen Schleifen. Ganz oben auf einem Regal lag eine Sammlung von Reitermützen in den verschiedensten Farben.


    Endlich trat eine Frau ein.


    »Teufel, Kripo Baden-Baden«, stellte sich Teufel vor. »Und Sie sind …«


    »Gattermann«, antwortete die Frau knapp. Aber Teufel hielt sich innerlich die Ohren zu. Donnerwetter, hatte diese Frau eine hohe und piepsige Stimme. Wie eine schlecht geölte Kreissäge.


    »Ich bin die Besitzerin des Gestüts. Sie kommen wegen Spitzbube, stimmt’s?«, kreischte die Säge.


    Frau Gattermann war eine kleine Frau in Texashemd, Reithosen und Reitstiefeln. Sie setzte sich hinter ihren Schreibtisch und bot Teufel einen Stuhl an.


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, piepste sie.


    »Ein Wasser, gerne«, sagte Teufel. Sie goss ihm und sich je ein Glas ein. Auf den Gläsern waren Pferdeköpfe abgebildet.


    »Was können Sie mir denn über Spitzbube erzählen?«, fragte Teufel.


    Die Frau zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht viel. Er wird bei uns schon seit Jahren trainiert. Auch seit er Erfolg hat und viel gewinnt, hat sich nichts |43|geändert. Der Trainer ist immer derselbe, Harry Bremen. Ach, da kommt er übrigens gerade.«


    Durch die Tür trat ein kleiner, drahtiger Mann, der ziemlich aufgeregt schien.


    »So eine Sauerei«, schimpfte er. »Setzt der sich auf Spitzbube und haut ab. Und die Polizei? Die macht natürlich nix!«


    Gleich schaltete sich Teufel ein, der sich freute, eine normale Stimme zu hören.


    »Falsch, Herr Bremen. Teufel ist mein Name, von der Kripo Baden-Baden. Wir sind schon so nah dran am Täter, dass wir sein Deo riechen können. Aber natürlich müssen wir die Leute befragen. Was können Sie uns erzählen? Ist Ihnen irgendwas aufgefallen in letzter Zeit?«


    Bremen dachte nach. »Hm, eigentlich schon. Seit zwei Monaten arbeitet bei uns ein Pfleger – wir nennen ihn nur Wolle –, der von Spitzbube besonders begeistert ist und sich oft um ihn kümmert. Waschen, striegeln und so weiter.« Er verfiel in Schweigen.


    »Ja, und?«, wollte Teufel wissen. »Was ist mit ihm?«


    »Na ja, seit zwei Tagen ist er nicht mehr zur Arbeit erschienen.«


    Teufel wandte sich an die Frau Gattermann. »Können |44|Sie mir Namen und Adresse von diesem Wolle geben?«


    Frau Gattermann blätterte in ihren Unterlagen.


    »Hier. Er heißt Lothar Bert Thesin. Wohnt in Sandweier, Rheinstraße 143«, quietschte sie.


    Sofort raste Teufel zu seinem Auto und preschte ab in Richtung des kleinen Ortes.
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      |45|In der Zentrale

    


    Am Empfang des Kommissariats saß Dieter Turgenjew und notierte sich einen Auftrag, den er telefonisch erhalten hatte. Und schon wieder klingelte es.


    »Turgenjew, Kommissariat. Guten Tag, Sie wünschen?« Er lauschte der Stimme einer aufgeregten Dame. »Sie möchten Kommissar Schrödinger sprechen? Das geht leider nicht. Der ist im Einsatz.«


    Das Gequäke im Hörer wurde lauter.


    »Entschuldigen Sie, sagen Sie mir doch bitte erst einmal Ihren Namen … ah, Frau Messer! Worum geht es? … Ich soll einen Strafzettel zurücknehmen? … Wie bitte? Sie würden mir auch einen Kuchen backen dafür? Sehr nett, geht aber leider auch nicht. Da kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Auf Wiederhören!«


    Kaum aufgelegt, kam ein alter Herr ins Kommissariat.


    »Oje«, seufzte Turgenjew leise. Er kannte den Mann. Es war Dr. Klaus Vitali, der erstens sehr alt, zweitens |46|sehr gebrechlich und drittens sehr, sehr fantasiebegabt war. Vor ein paar Tagen erst hatte er sich beschwert, dass im Nachbarhaus Außerirdische gelandet seien und fürchterlichen Krach machen.


    »Ah, guten Tag, Dr. Vitali«, sagte Turgenjew. »Was kann ich denn für Sie tun?«


    Langsam und ächzend kam der alte Herr auf ihn zu.


    »Man hat mir meinen Regenschirm gestohlen«, sagte er. »Sie müssen sofort eine umfangreiche Suche einleiten.«


    »Aha«, sagte Turgenjew. »Wie sah denn der Schirm aus?«


    Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Wie ein Schirm eben so aussieht. Unten ein runder Griff, oben der Schirm. Und rot war er, mit einer Sonne auf der linken Seite.«


    »Auf der linken Seite?« Das fand Turgenjew komisch. Aber er wollte den Mann nicht verwirren.


    »Ich habe alles notiert, Dr. Vitali. Wenn wir den Schirm gefunden haben, werde ich Sie sofort benachrichtigen.«


    In dem Moment betrat Olivetti das Kommissariat. Er hielt einen roten Schirm in der Hand.


    »Schauen Sie mal, Dr. Vitali«, sagte Turgenjew und deute auf Olivetti. »Das ist einer unserer jüngsten |47|Mitarbeiter hier. Er hat gerade Ihren Schirm gefunden. Sie sehen, auf die Polizei ist immer Verlass!«


    Überrascht nahm der Mann den Schirm entgegen und vergaß vor Freude, sich zu bedanken. Olivetti half ihm hinaus.


    Schon wieder klingelte das Telefon.


    »Turgenjew, Kommissariat. Guten Tag, Sie wünschen? … Ach, Sie sind’s, Kommissar Teufel. Jawohl, ich notiere: Lothar Bert Thesin, Sandweier, Rheinstraße 143. Alles klar, ich werde den Kollegen Schrödinger sofort anrufen. Was? … Sofortissimo? Aber klaro: sofortissimissimo!«


    Er legte auf, rief Schrödinger an und richtete ihm die Adresse aus.


    Da kam Olivetti zurück. »Auftrag erledigt, Chef! Schirm hatte ich draußen vor der Tür gefunden, Mann ist zufrieden.« Olivetti beugte sich zu Turgenjew vor. »Bekomme ich jetzt einen Orden?«


    Der grinste ihn an. »Im besten Fall darfst du dir den Eisbecher Turgenjew bestellen.«


    »Und wann ist der beste Fall?«


    »Wenn ich es sage«, lächelte Turgenjew ihn an. »Schlau, was? Spassiba, Olivetti, danke!«


    »Also, Herr Turgenjew, Sie sind schlau. Aber ich sage Ihnen was.« Olivetti legte die Hand auf den Tresen. »|48|Ich bin oberschlau. Soll ich es Ihnen beweisen?«


    Turgenjew nickte.


    »Woran erkennt man, ob ein Floh ein Männchen oder ein Weibchen ist?«


    Turgenjew runzelte die Stirn. »Sag’s mir.«


    Olivetti grinste. »Man setzt den Floh auf die Hand. Springt er weg, ist es ein Männchen, springt sie weg, ist es ein Weibchen!«


    Bevor Turgenjew etwas sagen konnte, klingelte das Telefon.


    »Turgenjew, Kommissariat. Guten Tag, Sie wünschen?«
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      |49|Ausgeflogen

    


    Vor dem Haus des Verdächtigen kam Teufel mit atemberaubender Geschwindigkeit ein Auto entgegen. Reifen quietschten und er stoppte sein rotes Teufelsgefährt nur wenige Zentimeter vor dem Wagen. Es war Schrödinger.


    »He, Schrödinger, hat Turgenjew dir Bescheid gesagt?«


    »Ja, er hat angerufen.«


    Die Kommissare gingen schnurstracks zur Klingel. Da stand nur ein Name: Schlier. Als sie klingelten, öffnete eine alte Dame.


    »Ja, bitte?«


    Schrödinger zückte seinen Ausweis. »Schrödinger, Kripo Baden-Baden. Das ist mein Kollege Teufel. Sind Sie Frau Schlier?«


    Die alte Dame nickte.


    »Wir suchen Herrn Lothar Bert Thesin.«


    Die Frau zeigte in den Flur des Hauses. »Er ist da. Die letzte Tür links.«


    |50|Schrödinger und Teufel traten ein und klopften an die entsprechende Tür.


    »Herr Thesin, hier ist die Polizei. Machen Sie bitte auf!«


    Aber nichts rührte sich.


    Erneutes Klopfen. »Herr Thesin! Polizei! Aufmachen!«


    Da hörten sie, wie vor dem Haus ein Auto mit heulendem Motor davonraste. Beide Polizisten rannten hinaus und sahen gerade noch, wie ein weißer Wagen um die Ecke bog. Sie sprangen sofort in ihre Autos – stiegen aber gleich wieder aus. Der Gauner hatte aus allen Reifen die Luft rausgelassen.


    »Verflucht!«, schimpfte Schrödinger.


    »Wenn wir ihn kriegen, muss er alle Reifen selber wieder aufblasen!«, meinte Teufel, der gleich darauf mit der Dienststelle telefonierte und bat, das Auto zur Fahndung auszuschreiben.
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      |51|Olivetti grübelt

    


    Olivetti war inzwischen wieder nach Hause gegangen, um Schularbeiten zu machen. Die ganze Zeit aber ging ihm der Rat von Schrödinger durch den Kopf, den Fall mit dem verschwundenen Geld seiner Mutter wie einen Kriminalfall zu behandeln. Also nachdenken, nachdenken, nachdenken …


    Seiner Mutter fehlte Geld. Er hatte es nicht genommen. Jemand anderes wohl auch nicht, denn sonst hätte er sicher alles aus dem Portemonnaie geklaut.


    Also musste er überlegen, was sie an dem Tag, an dem das Geld verschwunden war, gemacht hatte. Morgens war sie aufgestanden, hatte gefrühstückt, war dann einkaufen gegangen und danach zu Hause gewesen. Wann sollte da was passiert sein? Vielleicht hatte sich seine Mutter getäuscht? Und selber das Geld ausgegeben? Olivetti kratzte sich am Kopf. Der Beruf des Kriminalers war wohl doch nicht so einfach, wie er immer gedacht hatte.


    Er warf sich aufs Bett. Diesmal lag kein Wecker |52|unter der Decke. Aber das Glas mit dem Orangensaft auf dem Nachttisch kippte um und alles lief auf den Teppich. Olivetti aber bemerkte das gar nicht.


    Wenn Olivetti nicht mehr weiterwusste, zum Beispiel bei Hausarbeiten oder wie jetzt, dann setzte er sich hin und machte Anagramme. Eine seiner Leidenschaften. Ein Wort nehmen und die Buchstaben vertauschen, bis ein neues Wort erscheint. Teufel hatte er schnell zu Lüfte umgestaltet. Wobei man dann Lüfte mit ue schreiben muss: Luefte. Heute war Schrödinger dran. Wie hieß der noch mal mit Vornamen? Ach ja, Arno. Also die Buchstaben von Arno Schrödinger vertauschen und sehen, was dabei rauskommt. Wobei das Ö immer ein OE wird. Er begann: Ach rosiger Norden hatte er schnell rausgefunden. Es dauerte eine Weile, bis er zum Haupttreffer kam: Dorniger Neo-Arsch!! Super! Das musste er ihm demnächst erzählen! Und das mit Teufel und Luefte auch!


    Er seufzte. Sein Mutter-Geld-Problem hatte er so nicht gelöst. Eines aber war klar: Damit konnte er nicht zu Schrödinger. Nein, das musste er selber rauskriegen.


    Und mit seiner Mutter wollte er erst einmal auch nicht darüber reden. Die wurde dann immer gleich sauer. Der wollte er lieber gleich die Lösung servieren |53|können. So wie in den Kriminalromanen: Am Ende betritt der Detektiv den Raum, alle Verdächtigen sind versammelt. Dann redet er über den Fall und am Schluss deutet er mit dem Zeigefinger auf den Täter. So wollte er das auch machen.


    Olivetti sprang auf und lief aus dem Zimmer. Dass er dabei auch noch die unverschlossene Flasche mit dem Orangensaft umstieß, bekam er gar nicht mehr mit …
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      |54|Pause im Café Mack

    


    Eine Stunde später saßen Schrödinger und Teufel wieder in ihrem Büro. »Ich war beim Besitzer von Spitzbube, einem Herrn Dierich«, erzählte Schrödinger. »Schwerreich, wohnt in einem Riesenkasten in der Nähe vom Golfplatz. Hat natürlich gleich mit unserem Dr. Weeber telefoniert. Wir sollen so schnell wie möglich und so weiter.«


    »Und kennt er den Pfleger?«


    »Na ja, Herr Dierich ist oft auf dem Gestüt, um nach seinem Pferd zu sehen. Da hat er gelegentlich auch den Pfleger getroffen.«


    »And now? Was machen wir jetzt?«, wollte Teufel wissen.


    »Checkliste«, sagte Schrödinger nur.


    »Okay«, sagte Teufel. »Ich fang an. Du schreibst dann die To-do-Liste. Also: Tatzeit?«


    »16:22 Uhr«, antwortete Schrödinger.


    »Tatort?«


    »Galopprennbahn, Führring.«


    |55|»Täter?«


    »Vermutlich Lothar Bert Thesin, Fahndung läuft.«


    »Diebesgut?«


    »Spitzbube, Name: Pferd! – Äh, natürlich umgekehrt«, sagte Schrödinger zerstreut, weil er schon auf den letzten Punkt der To-do-Liste wartete.


    »Wert?«


    »Etliche Millionen, der genaue Wert ist noch unbekannt.«


    »Kennen wir Lothar Bert Thesin?«


    »Bisher nicht aufgefallen.«


    »Im Auftrag gehandelt?«


    »Ich glaube: ja!«


    »Versicherungsbetrug?«


    »Nein. Besitzer Herr Dierich hat’s nicht nötig.«


    »Hat Dierich Feinde?«


    »Er sagt Nein. Ist seit Jahren im Ruhestand.«


    »Hat Dierich Vergangenheit?«


    »Polizeilich nicht. Wurde nachgeprüft.«


    »Zeugenaussagen der Tat?«


    »Werden gerade abgetippt.«


    Beide schauten sich an. Schrödinger nahm ein Blatt Papier und einen Stift. Wie immer sagten sie abwechselnd, was noch zu tun war:


    »Noch mal den Pferdebesitzer befragen.«


    |56|»Weitere Angaben über Thesin besorgen.«


    »Leute auf der Galopprennbahn befragen.« »Den Fall Zehn nicht vergessen.«


    »Richtig«, sagte Schrödinger, »ganz wichtig. Da hast du vollkommen recht. Da müssen wir dranbleiben.« Er nahm den Stift und schrieb den letzten Punkt auf die To-do-Liste: Café Mack!


    


    Sie begaben sich in ihr Stammcafé am Reiherbrunnen. Kaum hatten sie sich hingesetzt, kam mit einem breiten Grinsen Olivetti herein und bestellte sich ein Vanille-Eis. »Vanüllje« sprach er es aus.


    »Also, Schrödinger, habt ihr den Gaul-Gauner schon?«


    »Dieser Olivetti ist jung an Jahren«, meinte der Angesprochene und schleckte von seinem Eis. »Aber er hat eine Schnauze wie ein altes Nilpferd.«


    »Und ist der künftige Star unter den Kriminalkommissaren«, ergänzte Olivetti. »Und warum? Weil er Grips hat wie Schrödinger und Teufelchen zusammen?«


    »He, he, he«, ermahnte ihn Teufel. »Was zu weit geht, geht zu weit! Der Einzige, der mich Teufelchen nennen darf, ist Schrödinger. Kapito? Und das meine ich ernst!«


    |57|Olivetti drückte grinsend auf sein Handy. Und was hörte man? Den letzten Satz von Teufel: »Und das meine ich ernst!«


    »Sprachaufzeichnung«, erklärte Olivetti stolz.


    »Habt ihr’s jetzt endlich?«, erkundigte sich Schrödinger. Er wandte sich an Teufel. »Lass uns lieber noch über den Fall sprechen. Was machen wir als Nächstes?«


    »Wieso den Fall?«, mischte sich Olivetti ein. »Gehören denn der Bilderdiebstahl und der Pferdeklau zu einem Fall?«


    »Nein, nein«, sagte da Schrödinger. »Das sind schon zwei …« Er unterbrach sich. »Mensch, Teufel, daran haben wir überhaupt nicht gedacht. Könnte das ein und derselbe Gauner gewesen sein?«


    Zweifelnd schüttelte Teufel den Kopf.


    »So kurz hintereinander? Und wir haben noch nichts in der Hand, was die beiden Sachen zusammenbringt.«


    »Richtig«, sagte Schrödinger. »Aber das werden wir noch mal genauer überprüfen. Die Vergangenheit und das Umfeld der Bestohlenen. Das heißt: alle Akten noch mal durchlesen.« Er wandte sich an Olivetti. »Danke für den Hinweis, Kommissar Vanüllje!«


    Olivetti grinste und löffelte weiter an seinem Eisbecher herum. »Dafür dürft ihr mir mein Eis bezahlen. |58|Danke! Und wenn ihr mir noch ein Eis bestellt, verrat ich euch was.«


    Als das Eis vor ihm stand, sagte Olivetti: »Als der Reiter über das Gatter sprang, ist ihm ein Zettel aus der Hosentasche gefallen. Ich hab’s genau gesehen. Hab dann aber in der Aufregung vergessen, das zu erzählen. Aber das hätte ich euch natürlich auch ohne das Eis gesagt!«


    Triumphierend schaute er die beiden Kommissare an. Schrödinger reagierte als Erster: »Na, dann brauch ich das ja auch nicht zu bezahlen. Du hast ja nur gesagt, wenn wir dir noch ein Eis bestellen, verrätst du uns was!«


    Er schlug Olivetti auf die Schulter und folgte Teufel nach draußen. Olivetti schaute etwas verdutzt drein. Nachdenklich schleckte er sein Eis und sah dabei in den Fernseher, wo gerade die Verleihung des Großen Deutschen Filmpreises übertragen wurde.


    »Der nächste Preis geht an die große Dame des deutschen Films, an Olga Ness«, verkündete gerade der Ansager. »Seit vielen Jahren ist sie in deutschen und internationalen Produktionen zu sehen. Auch in Hollywood …«


    Olivetti widmete sich wieder ganz seinem Vanüllje-Eis.
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      |59|Der große Preis

    


    »Auch in Hollywood hat sie in vielen Filmen wunderbare und international beachtete Rollen gespielt. Ich kann«, fuhr der Moderator fort, »nicht alle Preise aufzählen, die sie bisher erhalten hat. Aber eines möchte ich hier hervorheben: Der Große Deutsche Filmpreis ist ein Preis des Publikums. Das Publikum hat Olga Ness immer geliebt. Und deshalb ist es mir eine sehr, sehr große Freude hier im Baden-Badener Kurhaus, Ihnen, liebe Olga Ness, diesen – ich darf es erwähnen – massiv goldenen Preis zu überreichen. Herzlichen Glückwunsch!«


    Während die Anwesenden stehend applaudierten, nahm Olga Ness den Preis entgegen.


    »Danke, ich danke Ihnen«, begann sie ihre Rede. Nachdem Olga Ness sich bei der Jury, ihren Eltern, Großeltern und allen Regisseuren bedankt hatte, ging sie mit ihren Kolleginnen und Kollegen zur After-Show-Party.


    Olga Ness trug den goldenen Preis die ganze Zeit |60|mit sich herum. Als einer ihrer Kollegen ihn ihr abnehmen wollte, sagte sie: »Nein, lassen Sie nur, mein Lieber. Das ist schon ein besonderer Preis. Den halte ich gerne im Arm. Wissen Sie, jetzt bin ich schon so lange im Geschäft, aber so einen wundervollen Preis habe ich bisher noch nicht erhalten.«


    Sie lächelte und gab ein Interview nach dem anderen. Ständig wurde sie in ihrem rot glitzernden Abendkleid mit dem goldenen Preis fotografiert.


    Bis Alfred Sturm an sie herantrat. Er war der Schauspieler, mit dem sie ihre größten Erfolge gefeiert hatte. Sie waren oft in den Zeitungen als »Traumpaar« bezeichnet worden.


    »Olga, bitte, du musst mit mir tanzen!«


    Olga gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ein andermal, Alfred. Jetzt nicht. Ich halte mich gerade so schön an meinem Preis fest.«


    »Nein, nein, das gilt nicht«, meinte Alfred. Er winkte einen der Sicherheitsleute heran. »Bleiben Sie bitte hier stehen und passen Sie, solange wir tanzen, auf den Preis auf.« Er überreichte ihm den Preis und führte Olga auf die Tanzfläche.


    Sie tanzten einen Tanz, einen zweiten, einen dritten – immer verfolgt von den Kameras. Bis Olga ihren Partner erschöpft um eine Pause bat. Sie |61|wollten zu ihren Plätzen zurückgehen, um etwas zu trinken.


    »Einen Moment noch, Alfred, erst muss ich meinen Preis holen.« Sie gingen an die Stelle zurück, an der sie dem Mann vom Sicherheitsdienst den Preis übergeben hatten. Aber er war nirgends zu sehen.


    »Mach dir mal keine Sorgen. Der wird irgendwo herumstehen und dich suchen«, meinte Alfred.


    Aber Olga wurde langsam unruhig. »Wir hatten ihn doch gebeten, hier stehen zu bleiben!« Sie schaute sich um. Alfred Sturm ging mit Olga zu einem der Veranstalter und erklärte ihm die Lage.


    »Keine Angst, gnä’ Frau, das haben wir gleich.« Er rief jemanden vom Sicherheitsdienst zu sich und der sprach über sein Kopfhörermikrofon mit seinen Kollegen.


    »Wer den Preis von Olga Ness hat, bitte melden und sofort zu Tisch eins kommen. Sofort!« Er wartete einen Moment. Dann wiederholte er seine Durchsage. Wieder nichts.


    »Alfred!« Olga packte ihren Filmpartner am Arm. Der führte sie erst einmal an ihren Tisch. Der Sicherheitsmann ging jetzt zu seinen Leuten, um sie einzeln zu befragen. Nach einer Weile kam er zurück.


    |62|»Es tut mir sehr leid, gnädige Frau, aber Ihr Preis ist nicht aufzufinden. Wir werden jetzt die Polizei rufen.« Er wollte sein Handy nehmen, aber Olga packte ihn am Kragen.


    »Mein lieber junger Freund, wenn Sie mir nicht sofort den Preis zurückholen, werde ich unangenehm. Alles klar? Und jetzt schwirren Sie ab und suchen meinen Preis!«


    Die Große Dame des Deutschen Films konnte plötzlich sehr undamenhaft auftreten. Immer mehr redete sie sich in Wut und wurde dabei so laut, dass die anderen Gäste auf sie aufmerksam wurden.


    »Ich will meinen Preis! Ich will die Polizei, die Feuerwehr. Alle müssen den Preis suchen. Meinen Preis! Ruft alle zusammen: Detektive, Kriminalpolizei, Förster, Technisches Hilfswerk, die Bundeswehr, die Luftwaffe, die Marine, den Zoll! Ich will meinen Preis!! Alfred, wo bist du?«


    Damit sank sie ermattet auf einen Stuhl und umarmte eine Flasche Wein, so wie sie vorher ihren Preis umarmt hatte.


    Der Sicherheitsmann sprach unterdessen schon mit der Polizei. Er erklärte die Situation und wurde sofort mit Schrödinger verbunden.


    »Guten Tag, ich bin der Chef der Security beim Fest |63|des Deutschen Filmpreises. Offensichtlich ist einer der Preise gestohlen worden …«


    »Gestohlen worden, sagen Sie? Okay, mein Kollege Teufel kommt gleich zu Ihnen. Warten Sie mal eine Sekunde!« Schrödinger rief Teufel die Neuigkeit zu. Der war gerade zurückgekommen und hatte am Gatter, über das der Spitzbube-Dieb mit dem Pferd gesprungen war, einen Zettel gefunden. Er legte ihn auf Schrödingers Schreibtisch, nickte ihm kurz zu und machte sich sofort auf den Weg zum Kurhaus, wo die Feier stattfand.


    »So«, sagte Schrödinger zu dem Sicherheitsmann. »Nun erzählen Sie mal. Wie war das mit dem Preis? Wie ist das passiert?« Der Security-Chef berichtete jetzt alles etwas ausführlicher, während sich Schrödinger dazu Notizen machte.


    »Okay«, sagte er nach einer Weile. »Mein Kollege wird ja inzwischen angekommen sein. Er übernimmt alles. Danke!« Er legte die Notizen auf Teufels Schreibtisch und machte sich wieder über die Akten der beiden anderen Fälle »Dr. Zehn« und »Spitzbube« her. Und vor allem las er den Zettel, den der Reiter verloren hatte:


    Brot


    Butter


    |64|Salat


    Tomaten


    Zwiebeln


    Nudeln


    Verwundert drehte Schrödinger den Zettel um. »Ach, Teufelchen, das ist doch dein Einkaufszettel.« Er schüttelte den Kopf. Manchmal sollte dieser Teufel wirklich zur Hölle fahren! Er griff zum Telefon.


    »Hallo. Teufelchen, ich stör dich nur kurz. Aber schreib mal auf deinen Einkaufszettel … ja, genau, auf deinen Einkaufszettel, dass du noch Ginkgo … genau, Ginkgo kaufen musst. Warum? Ginkgo ist gut für die Durchblutung des Gehirns. Warum? Na, schreib’s mal auf deinen Einkaufszet… Kapiert, warum? Okay, wenn du fertig bist, mach Schluss für heute. Morgen früh um acht im Büro!«


    Schrödinger legte auf und ging nach Hause, um erst einmal sein Aquarium zu füttern.
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      |65|Buchstabenrätsel

    


    Am nächsten Morgen schüttete es in Strömen. Schrödinger wälzte sich aus dem Bett. Lustlos zog er sich an, schlüpfte in seine gelben Schuhe und ging hinaus. Im Hausflur begegnete ihm Olivetti, der trübe zu ihm hochschaute.


    »Na, du Möchtegern-Polizist? Wie viele Fälle hast du denn heute schon gelöst?«


    »Vier Fälle«, kam es etwas brummig von Olivetti.


    »Vier? Donnerwetter!«


    »Ja, für Deutsch: Nominativ, Genitiv, Dativ und Akkusativ!«


    »Ach, du Armer«, sagte Schrödinger und klopfte Olivetti auf die Schulter. »Da musst du durch! Auch gute Polizisten müssen so was wissen.«


    Aber Olivetti grunzte nur vor sich hin. Schrödinger munterte ihn auf.


    »Soll ich dir mal einen Satz sagen, in dem die Worte Genitiv und Dativ vorkommen?«


    Olivetti schaute ihn fragend an.


    |66|»Geh nie tief ins Wasser, denn es könnte da tief sein!«


    Als er es kapiert hatte, musste Olivetti dann doch lachen.


    »Klasse, werde ich meinem Lehrer gleich erzählen!« Im Wegrennen wandte er sich noch um. »Kann ich nach der Schule mal kurz bei dir im Büro vorbeikommen?«


    »Okay!«, rief Schrödinger. »Aber vielleicht bin ich gar nicht da.«


    Das hörte Olivetti schon nicht mehr. Er war in den strömenden Regen abgetaucht. Schrödinger stieg in sein Auto, fuhr los und schaltete kurz darauf das Radio ein: »Die Wettervorhersage …« Doch da fuhr er schon in den Michaelstunnel ein und erfuhr nicht mehr, wie das Wetter werden würde. Letztendlich war ihm das auch egal. Er musste sich um seine Arbeit Sorgen machen und nicht darum, ob ein paar Tropfen mehr oder weniger fielen.


    Im Büro erwartete ihn schon Teufel. »Da«, sagte er, »der Zettel liegt auf deinem Schreibtisch.«


    Schrödinger las, was auf knallgelbem, aber stark verdrecktem Papier gerade noch zu lesen war:


    10 ub am nigs


    »Hm!« Er drehte und wendete den Zettel. »Kannst du was damit anfangen?«


    |67|Teufel schüttelte den Kopf.


    »Hm, lass mich mal nachdenken.« Schrödinger starrte auf den Zettel. »10 könnte zehn Uhr bedeuten. ub … unterm Bahnhof? Macht keinen Sinn. nig könnte wenig heißen. Irgendwas mit wenig … s. Wenigstens?!«


    Teufel sah Schrödinger zweifelnd an. »Vielleicht heißt das nicht am, sondern ist ein verrutschtes ei, dann hieße es 10 Uhr beim … aber weiter weiß ich auch nicht. Und vielleicht hat der Zettel überhaupt nichts zu bedeuten!«


    Die Kommisare brüteten über den rätselhaften Buchstaben. Immer wieder mal sprach einer einen möglichen Satz vor sich hin.


    »10 Uhr beim Ludwigs – 10 unterm Brunnen am Königsplatz.«


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Und wenn das gar kein Satz ist? Sondern Namen, einzelne Worte? Passen die dann zu unseren drei Fällen?«


    Teufel schaute auf. »Bingo, die 10 ist ein Volltreffer. Einbruch bei Dr. Zehn! Und weiter? Ub? Haut nicht hin. Der Besitzer vom Pferd heißt Dierich, der Trainer Bremen.«


    »B ist gut«, meinte Schrödinger. »Wie heißt der mit Vornamen?«


    |68|»Harry!«


    »Mist!


    Teufel tippte auf das am. »Das haut auch bei Olga Ness und Filmpreis nicht hin!«


    »Aber«, meinte Schrödinger und kratzte sich am Kinn, »wenn der Täter – und wir können wohl davon ausgehen, dass es Lothar Bert Thesin ist –, wenn also Thesin erst die Bilder und dann das Pferd geklaut hat, was haben wir dann?«


    Teufel zuckte mit den Schultern: »Wir stecken fest. Das alles bringt uns nicht weiter.«


    Schrödinger trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch.


    »Nur nicht verzweifeln. Das wird schon. Die Fahndung nach Thesin läuft doch, oder?«


    Teufel nickte. »Bisher nix, niente, null.«


    »Na, okay. Was machen wir, wenn wir nicht weiterwissen? Die Checkliste. Die für den Filmpreis. Fang du an, Teufelchen!«


    Etwas lustlos holte Teufel einen Zettel und begann: »Bestohlene?«


    »Bekannt. Olga Ness, Große Dame des Films!«


    »Was geklaut?«


    »Der Deutsche Filmpreis. Kometenartig. Foto vorhanden.«


    |69|»Wert?«


    »Nach Angaben vom Filmverband etwa 50 000 Euro!«


    »Dieb?«


    »Männlich, war als Security verkleidet.«


    »Aussehen?«


    »Was wir bisher wissen: klein, kahl rasiert, gebräunt.«


    »Uhrzeit?«


    »22:58 Uhr.«


    »Mittäter?«


    »Ich glaube nicht daran. Auch keine Hinweise.«


    »Wie ist der Täter weggekommen?«


    »Niemandem ist was aufgefallen.«


    »Alfred Sturm?«


    »Nicht verdächtig.«


    Und weiter ging es mit der Checkliste. Aber weder Teufel noch Schrödinger kamen dadurch auf irgendeine Idee, die sie weiterbrachte. Dann war die To-do-Liste an der Reihe. Schrödinger nahm einen Zettel und einen Stift.


    »Nachfragen, ob jemand den Täter gefilmt oder fotografiert hat.«


    »Die Security-Leute überprüfen.«


    »Wenn uns nichts mehr einfällt, die Akten der beiden anderen Fälle noch mal durchgehen.«


    |70|Als sie zum letzten Punkt »Café Mack« kamen, meinte Schrödinger: »Heute nicht, keine Lust. Irgendwie kommen wir nicht weiter. Wir brauchen dringend eine Idee.« Er reichte seinem Kollegen eine Akte. »Fangen wir gleich mit dem Durchsehen der Akten an. Schau du noch mal die Zehn-Akte durch. Ich nehm mir die mit Spitzbube vor.«


    Beide vergruben ihre Köpfe in die Akten. Sie wälzten die Papiere, studierten die Fotos, verglichen die Aussagen, sahen sich genau die Daten an, prüften alle Namen. Aber es ergab sich keine neue Fährte.


    Schrödinger knallte seine Akte auf den Schreibtisch.


    »Das gibt’s doch nicht. Wieso hat der Thesin das gemacht. Was will er mit so vielen Bildern?«


    Teufel sah von seinen Papieren auf. »Na, sie nach und nach verscherbeln natürlich. Ist doch klar.«


    »Und das Pferd? Reitet er damit über den Flohmarkt und bietet es als Sonderangebot an?«


    »Blödsinn«, meinte Teufel. »Das weiß man doch, wie das funktioniert. Das Pferd wird ein bisschen verändert. An der Mähne, dann hier und da noch ein Flecken aufgemalt. Wenn niemand direkt danach schaut, fällt das nicht auf.«


    »Ehrlich?«


    »Für einen, der helle ist, kein Problem.«


    |71|»Aber eine Sache braucht er«, sagte Schrödinger. »Irgendwo muss er das Pferd in der Zwischenzeit unterstellen.«


    Teufel griff zum Telefon und beauftragte einen Kollegen mit den Nachforschungen, ob jemand seit gestern einen Mietstall für ein Pferd gesucht habe.


    »Und der Filmpreis?«


    »Null Problemo. Den lässt er einschmelzen«, meinte Teufel.


    »Hm«, überlegte Schrödinger, »wenn wir ihn schnell fassen, dann kommt er zu alldem gar nicht!« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Der Fall gefiel ihm, weil er ihm nicht gefiel!


    Die Fälle in der letzten Zeit waren streng genommen keine richtigen Fälle gewesen. Ein verschwundenes Fahrrad hier, ein Autodiebstahl dort, ein Mann, der seinem Arbeitgeber die gut gefüllte Kasse gestohlen hatte, ein Betrunkener, der die Rosen in den Gönneranlagen abgeschnitten hatte, sie blöderweise aber am nächsten Tag seiner Verlobten schenkte. Diese zählte schnell zwei und zwei zusammen, als sie von der Rosenschändung las, und kam zur Polizei. Seitdem war sie ihren Verlobten los, was sie glücklich machte, und sie hatte einen neuen Freund, nämlich Turgenjew. Was sie noch glücklicher machte. Und ihn, Turgenjew, auch!


    |72|Zum Teufel mit diesem Turgenjew! Schrödinger war ein bisschen neidisch auf ihn und sein Glück. Wenn Turgenjew Lust auf Gesellschaft hatte, ging er zu seiner Lena. Und er, Schrödinger? Er unterhielt sich mit seinem leeren Aquarium!! Er seufzte. Da ging die Tür auf.


    »Olivetti ist hier, meine Herren. Olivetti bringt Sonne, Glück und Freude. Ich seh’s an euren Gesichtern!« Er knallte die Tür hinter sich zu, schmiss seine Schultasche in die Ecke und setzte sich auf einen Stuhl. »Guten Tag!«


    Als keiner von den beiden so richtig reagierte, stellte sich Olivetti in die Mitte des Zimmers und begann zu reden, als wäre er Dr. Weeber, der Polizeipräsident.


    »Also, meine Herren, jetzt sitzen Sie hier nicht so rum, sondern lösen Sie mal den Fall. Und das ein bisschen dalli, dalli. Sonst versetze ich Sie in die Zentralli!!«


    Und tatsächlich mussten jetzt Schrödinger und Teufel doch grinsen.


    »Mensch, Olivetti!«, sagte Schrödinger. »Wir denken uns hier unsere Hirne schwarz. Und du kommst einfach reingeschneit, als ob das dein Wohnzimmer wäre.«


    Olivetti schaute sich um. »Also mein Wohnzimmer wäre garantiert gemütlicher«, sagte er mit einem Blick |73|auf die vielen Papierberge. »Aber in meinem Zimmer kann ich besser denken als ihr in eurem.«


    Schrödinger zwinkerte Teufel zu. »Komm, Teufel, dann gehen wir zwei jetzt in Olivettis Zimmer und denken weiter über unsere Fälle nach.« Er packte die Papierberge, Teufel nahm seine Akten und beide standen auf.


    Verunsichert sah ihnen Olivetti zu. »Äh, na ja, also, das wäre jetzt nicht gut.«


    »Wieso nicht?«, wollte Teufel wissen. »Wir müssen aber denken. Unsere Hirne sind noch nicht heiß genug. Wenn’s hier nicht geht, dann machen wir das eben bei Mr Olivetti! Stimmt’s, Schrödinger?«


    Schnell stellte sich Olivetti mit ausgebreiteten Armen vor die Tür.


    »Tut mir leid!«, sagte er etwas kleinlaut. »Aber wir können nicht zu mir gehen.«


    »Und wieso nicht?«, wollte Schrödinger wissen.


    Olivetti wurde immer nervöser. »Weil, weil … es nicht geht.«


    Schrödinger nickte seinem Kollegen unmerklich zu.


    »Na gut, Teufelchen, dann bleiben wir, wo wir sind, und versuchen hier unser Glück.« Die Kommissare gingen zu ihren Schreibtischen zurück.


    |74|»Olivetti«, begann Schrödinger. »Ich brauche eine Auskunft von dir!«


    »Moment«, sagte Olivetti, dessen Handy zu piepen begann. »Eine SMS.« Er schaute auf das Display. »Aha«, sagte er dann und tippte ein paar Tasten. »Ich spiele mit meinem Freund Karten auf dem Handy. Ich bin nämlich ein Poker-Ass und gerade am gewinnen.« Er ging zu Schrödingers Schreibtisch. »So, das Auskunftsbüro Olivetti ist bereit. Er weiß alles, sieht alles, hört alles.«


    »Was ist das bessere Haustier: ein Hund oder eine Katze?«, wollte Schrödinger von ihm wissen.


    Kurz schaute Olivetti ihn verblüfft an. »Na, ein Hund natürlich! Ist doch klar!«


    »Und warum?«


    »Hunde sind das Beste, was es gibt! Sie sind anhänglich, respektieren dich als ihr Herrchen. Hunde brauchen immer einen Anführer. Sie machen Männchen, wenn man es ihnen beibringt, und holen das Stöckchen zurück. Können dir die Zeitung bringen, und wenn du abends nach Hause kommst, freuen sie sich riesig. Hunde sind richtig nett, lieb und freundlich. Hunde sind … einfach so wie ich!!«


    Schrödinger und Teufel schauten sich an und brachen dann in ein Riesengelächter aus.


    |75|»Eins zu eins«, sagte Teufel.


    Olivetti schaute sie verständnislos an. »Wieso? Was ist denn?«


    »Ach nix«, brummte Schrödinger und ordnete seine Aktenberge. Dabei fiel der knallgelbe Zettel heraus.


    Olivetti hob ihn auf. »Schönes Gelb, erinnert mich an meinen nächsten Rennwagen.« Er überflog die darauf notierten Buchstaben und fügte hinzu:


    »Da hat sich wohl einer seinen Kartentrick notiert: Zehn, Bube …«


    In dem Moment klingelte das Telefon und Schrödinger nahm ab.


    »Hallo? … Ah, Dr. Weeber … Wie bitte? … Aber natürlich sind wir dran. Wen haben Sie gesprochen? … Olga Ness? Das war klar … Was ich damit meine? Na, alle beschweren sich doch gleich bei Ihnen, wenn …« Er brach abrupt ab und knallte den Hörer auf den Apparat.


    »Sag mal, Olivetti, was hast du da gerade gesagt?«
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      |76|Achtung, Olivetti!

    


    Als Olivettis Mutter mit ihrer Freundin Lena nach Hause kam und nach ihrem Sohn sehen wollte, fiel sie fast in Ohnmacht: Orangensaft im Bett, Orangensaft auf dem Teppich, es sah aus, als ob eine Herde Bisons durchs Zimmer gerast wäre. Das Licht brannte und der Computer war eingeschaltet.


    »Dieser Kerl«, fluchte sie.


    »Was ist denn los?« Ihre Freundin kam in das Zimmer.


    Olivettis Mutter nahm die Orangensaftflasche und schraubte sie zu. Dann wollte sie den Saft aufwischen. Hielt aber inne.


    »Ja, spinn ich denn? Ich räum dem doch nicht auch noch hinterher. Na warte!« Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen.


    »Was zu weit geht, geht zu weit«, sagte sie zu Lena. »Er klaut mir Geld, sein Zimmer ist ein Schweinestall und er ist ständig unterwegs, anstatt mal etwas für die Schule zu tun.«


    »Hat er dir wirklich Geld geklaut?«


    |77|Olivettis Mutter nickte. »Nicht viel, aber immerhin. Er ist einfach zu oft alleine. Er hat ja auch kaum Freunde. Und dauernd ist er mit diesem Kommissar unter uns zusammen.«


    »Kommissar?«, fragte Lena.


    »Ja, Schrödinger heißt er. Bei ihm leiht er sich ständig Bücher über Verbrechen und Gauner aus. Oder er hängt bei ihm im Büro rum.«


    Lena wunderte sich. »Schrödinger, den kenne ich, ein guter Typ. Und der hat nix dagegen, dass ihn dein Sohn besucht?«


    »Nö«, meinte Olivettis Mutter. »Aber Oliver muss endlich lernen, dass es so nicht weitergeht. Da kann mir der Schrödinger gleich helfen. Oliver soll mir nur nach Hause kommen. Dem werde ich mal den Marsch blasen.«


    »Ruf ihn doch an. Er hat doch ein Handy, oder?«


    »Hat er. Aber ich will ihn gar nicht erst vorwarnen«, sagte Olivettis Mutter verärgert.


    »Na, übertreib’s mal nicht«, meinte ihre Freundin.


    »Du hast gut reden. Du hast ja keine Kinder!«


    »Aber dafür Turgenjew. Der ist manchmal auch wie ein Kind«, meinte Lena. »Und ich hab einen Wellensittich. Jeder hat eben so seinen Vogel!«


    »Ja, bei jedem piept’s anders!«


    Da mussten beide dann doch lachen.
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      |78|Baden-Baden im Visier

    


    »Sag mal, Olivetti, was hast du da gerade gesagt?«, wiederholte Schrödinger. Er schaute Olivetti mit großen Augen an.


    »Ich?« Olivetti stutzte.


    »Ja, bevor der 3E-Boss anrief.«


    »Na, dass mein nächster Rennwagen gelb sein muss!«


    »Nein, ich meine danach. Du hast noch was gesagt, bevor der Anruf kam.«


    Olivetti deutete auf den Zettel. »Ich habe mich gefragt, ob ihr auch Karten spielt. Hier«, sagte er und zeigte auf den Zettel. »10, ub heißt beziehungsweise hieß wohl mal Bube. Nehme ich mal an, oder?«


    Schrödinger nickte Teufel zu und der kam um den Tisch herum und nahm den Zettel.


    10 ub am nigs


    »Und am?«, wollte Teufel wissen.


    Aber Schrödinger kam ihm zuvor: »am heißt Dame. Olga Ness, die Große Dame des Deutschen Films!«


    |79|Die Kommissare schauten sich entgeistert an.


    »Teufel, du darfst mir eine runterhauen.«


    »Und du mir auch!«


    »Na, dann lassen wir es gleich. Dann sind wir quitt.« Schrödinger rieb sich die Nase. »Da muss erst so ein Schnösel kommen, um uns draufzustoßen, von was hier die Rede ist. Ich fasse es nicht!«


    Olivetti hatte den beiden staunend zugehört. »Also das mit dem Schnösel find ich nicht gut!«


    »Wir haben stundenlang auf den Zettel gestarrt, ohne die geringste Idee zu haben«, meinte Teufel mit einem tiefen Seufzer. »Dann kommst du daher und hast mit einem Blick die Lösung. Wie bist du denn da draufgekommen?« Teufel schaute Olivetti fragend an.


    »Keine Ahnung.« Olivetti zuckte mit den Schultern. »Vielleicht … weiß nicht … vielleicht weil ich doch gerade auf dem Handy Poker spiele und der Zettel mich an die Kartenwerte erinnert hat. Eigentlich dachte ich, ich mach nur einen Witz!«


    Aber Schrödinger und Teufel hörten gar nicht mehr zu. Sie steckten die Köpfe über dem Zettel zusammen und unterhielten sich leise.


    »Zehn, Bube, Dame. Also Zehn, Bube wie Spitzbube, Dame. Aber was haben unsere Fälle mit Kartenwerten zu tun?«, fragte Schrödinger.


    |80|»Ich nix Ahnung«, sagte Teufel und setzte sich wieder.


    Olivetti stand immer noch unbeachtet herum, und als niemand etwas sagte, setzte er sich ebenfalls. Die Kommissare nickten sich kurz zu.


    »Erster Fall, Bilderklau bei Dr. Zehn«, begann Schrödinger.


    »Richtig! Zehn!«


    »Zweiter Fall: Pferdeklau.«


    »Spitzbube! Richtig! Bube!«


    »Dritter Fall: Filmpreis.«


    »Richtig. Olga Ness, die Große Dame des Deutschen Films. Dame!«


    »Er geht der Reihenfolge der Karten nach. Zehn, Bube, Dame.«


    »Genau«, sagte Teufel. »Also hat er noch was vor. Nämlich König und Ass!«


    »König und Ass!«, wiederholte Schrödinger. »König und Ass. Wir müssen den König und das Ass finden! Teufel, wer ist der König? Und wer das Ass?«


    Olivetti hatte die ganze Zeit ruhig auf seinem Stuhl gesessen, wie beim Tennis hatte er immer den Kopf von einem zum anderen gedreht. Was hier passierte, war spannender als jeder Krimi.


    |81|»Ganz ruhig, Teufelchen, ganz ruhig. Nur nichts überstürzen. Dieser Lothar Bert Thesin hat doch alle seine Taten praktisch hier in Baden-Baden vollbracht. Stimmt’s?«


    Teufel nickte. »Im Prinzip richtig beziehungsweise nicht falsch. Zehn wohnt direkt an der Lichtentaler Allee, die Sache mit Spitzbube war in Iffezheim, und das liegt ja ganz in der Nähe. Und den Filmpreis hat er im Klauhaus gekurt … äh, Kurhaus geklaut.«


    »Also wird er seine nächste Tat wohl auch wieder hier vollbringen. Einverstanden?«


    »Einverstandissimo!«, sagte Teufel. »Wir suchen also hier in Baden-Baden und Umgebung einen König. Aber wo?«


    »Zeitung!«, sagte Schrödinger. »Wo ist die Zeitung?«


    Olivetti gab sie ihm. Denn er hatte die ganze Zeit auf ihr gesessen.


    Schnell blätterte Schrödinger die Zeitung durch. Teufel sah ihm dabei über die Schulter. Keiner bemerkte, wie Dr. Weeber plötzlich in der Tür stand.


    »Sagen Sie mal, Kommissar Schrödinger, was erlauben Sie sich eigentlich? Ich telefoniere mit Ihnen und Sie legen einfach auf!«


    »Hier!« Schrödinger knallte die Hand auf die Zeitung.|82| »Heute Abend Sondervorstellung Der König der Löwen. Das muss es sein.«


    Teufel las vor: »Wie schon berichtet, findet zurzeit im Alten Schloss ein Kongress von Interpol und dem Allgemeinen Sicherheits-Service statt.« Er schaute Schrödinger belustigt an. »Das ist da, wo du auch einen Vortrag halten sollst, lieber Kollege Schrödinger!«


    Der winkte nur ab. »Lies weiter.«


    »Thema ist die internationale Zusammenarbeit bei grenzüberschreitenden Verbrechen. Für die Teilnehmer des Kongresses findet heute Abend im Theater eine Sondervorstellung des Films Der König der Löwen statt. Alle Teilnehmer werden anwesend sein, außerdem der Bürgermeister und der Polizeipräsident. Gesponsort wird die Vorführung …«


    »Los, Teufel, ab ins Theater!« Damit stürmten die beiden aus dem Zimmer.


    An der Tür sagte Schrödinger noch schnell: »Ach, guten Tag, Dr. Weeber!«


    Und ehe die Tür zuknallte, huschte Olivetti hinter ihnen her.


    Dr. Weeber verstand die Welt nicht mehr.
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      |83|König gesucht

    


    »Noch ein wenig nach links, noch, noch … Ja, so ist es gut.« Der dicke Mann gab den Arbeitern ganz oben unter der Decke ein Zeichen, die große Filmleinwand langsam herunterzulassen. Den ganzen Nachmittag hatten sie schon daran gearbeitet, den Theatersaal in ein Kino umzuwandeln. Viel zu spät war dann die überbreite Filmleinwand geliefert worden. Und jetzt musste natürlich alles schnell, schnell gehen, damit die Vorführung am Abend pünktlich beginnen konnte.


    »Langsam!«, schrie der Dicke. Die Leinwand hatte sich auf der rechten Seite schneller herabgesenkt als links. »Langsam. Ihr hört jetzt nur auf mein Kommando. Ihr lasst die Leinwand ganz vorsichtig Zentimeter um Zentimeter runter. Und erst wenn ich LOS sage, dann könnt ihr sie das letzte Stück in einem Ruck fallen lassen. Okay?«


    »Okay!«, kam es von oben.


    »Also, vorsichtig weiter. Voorsichtig, vooorsichtig …!«


    |84|Da flog plötzlich eine der Seitentüren auf und Schrödinger, mit Teufel und Olivetti im Schlepptau, stürmte herein.


    »He, was wollen Sie denn hier«, fluchte der Dicke. »Raus! Hier wird gearbeitet. Sie haben hier nichts zu suchen! Raus! LOS!«


    Die Arbeiter, die oben an der Leinwand standen, hielten das für ihr Startkommando und ließen die Halteseile aus und … RUMMS, donnerte die Leinwand herunter. Sie hing jetzt vollkommen schief. Links war sie hängen geblieben und rechts war sie bis auf den Boden gefallen, wo sie scheußliche Falten warf.


    Entgeistert schaute der Dicke auf das Durcheinander.


    »Jetzt reicht’s aber!«, schrie er und keiner wusste so recht, wen er genau meinte. Die Arbeiter oben oder die drei Eindringlinge. Er verstummte aber sofort, als er den Ausweis las, den Schrödinger ihm unter die Nase hielt.


    »Sind Sie hier der Zuständige für alles?«, fragte er den Mann.


    »Ja, ich baue hier auf und dirigiere die Leinwand. Insofern bin ich zuständig für alles. Aber der Boss von der ganzen Veranstaltung ist ein Dr. Weeber.«


    |85|»Dr. Weeber?«, fragte Schrödinger verdutzt. »Dr. Weeber, der Polizeipräsident?«


    »Glaub schon.«


    »Ach du grüne Neune!«, stöhnte Teufel. »Was machen wir denn jetzt?«


    »Das ist mir wurscht«, meinte der dicke Mann. »Sie machen jetzt erst mal gar nix und lassen mich meine Leinwand aufhängen.« Mit viel Geschrei ging er mit seinen Männern daran, die Leinwand in die richtige Position zu bringen.


    Teufel schaute etwas ratlos drein. »Den 3E-Boss haben wir doch gerade im Büro stehen lassen. Aber was hat das Ganze mit einem König zu tun?«


    »Vielleicht ist Dr. Weeber der König der Polizisten und es ist ein Anschlag auf ihn geplant«, schlug Olivetti vor.


    Schrödinger schaute ihn streng an. »Bitte, Olivetti, misch dich nicht ein. Wir müssen scharf nachdenken!« Er rieb sich die Nase, kratzte sich hinterm Ohr und blies die Backen auf. »Der König der Löwen als Film. Was könnte Thesin hier vorhaben? Irgendwie passt das doch gar nicht. Was sollte er hier stehlen?«


    »Und hier haben wir überhaupt keinen König. Oder wart mal, kann es sein, dass irgendeiner der Kongressteilnehmer König heißt?«, schlug Teufel vor.


    |86|Erwartungsvoll schaute er zu Schrödinger. Der schüttelte nachdenklich den Kopf.


    »Sollten wir vielleicht noch nachprüfen. Aber auch wenn, dann ist es so ein Dr. König oder Kommissar König aus Wurzelhausen. Was sollte dem schon geklaut werden? Außer Thesin entführt ihn und fordert dann ein Riesenlösegeld.«


    Teufel nahm sein Handy und rief Turgenjew an. Er ließ sich die Nummer der Organisation des Kongresses zur Diebstahlsbekämpfung geben. Danach rief er dort an und erklärte sein Problem.


    »Und jetzt brauchen wir so schnell wie möglich die Auskunft, ob einer der Teilnehmer König heißt … Wie? Morgen? Jetzt hören Sie mal zu, Sie werden jetzt von einer Schnecke zu einem Blitz! Ich hab gesagt, ich brauche die Auskunft jetzt sofort. Und jetzt sofort heißt jetzt sofort! Sofortissimo! Kapito? Also? … Ja, ich warte!«


    Er sah Schrödinger an und rollte die Augen. »Hallo? … Bitte? … Kein König? Nur ein Kaiser und ein Prinz? Danke!« Teufel beendete das Gespräch. »Hast es ja gehört. Kaiser und Prinz. Aber die bringen uns auch nicht weiter.«


    Teufel hatte sich inzwischen neben Schrödinger gesetzt, der in einem der Theatersessel Platz genommen |87|und seine langen Beine über die Vorderreihe gelegt hatte. Wieder einmal bewunderte Olivetti seine gelben Schuhe.


    »Wo ist hier ein König? Wo ist hier ein König?«, murmelte Teufel.


    »Bevor wir weitermachen, hab ich eine Frage.« Schrödinger wandte sich an Teufel. »Sag mal, mein allerliebster Kollege, wenn ich nie wieder – und wenn ich nie sage, meine ich nie – Teufelchen zu dir sage, würdest du dann den Vortrag im Alten Schloss für mich halten?«


    Er blickte Teufel fest in die Augen.


    Der blickte noch fester zurück.


    »Sag lieber wieder Teufelchen zu mir!«


    Damit war die Sache klar.


    »Na gut«, meinte Schrödinger etwas enttäuscht. »Suchen wir weiter den König. Wo steckt der bloß?«


    »Vielleicht hier«, sagte da Olivetti und reichte Schrödinger den Spielplan des Theaters, den er von einem Tisch genommen hatte. »Vielleicht wird da ein Stück mit einem König aufgeführt.«


    Schrödinger schaute zu Teufel. »Olivetti ist gar nicht so blöd, wie er aussieht.« Er blätterte im Spielplan. »›Die Räuber, Ballett, Der Floh im Ohr.‹ Nix zu sehen von einem König.«


    |88|Entmutigt warf er den Spielplan Olivetti wieder zu.


    Teufel stand auf und sagte: »Schauen wir uns mal um, vielleicht finden wir doch noch einen König.«


    Alle drei gingen jetzt durch die Sitzreihen nach vorne auf die Bühne, wo die Leinwand inzwischen in die richtige Stellung manövriert worden war.


    Olivetti deutete auf die Leinwand. »Und wenn Thesin den Film klaut, dann sitzen alle da und keiner weiß, was man tun soll. Das wär doch auch ein Riesending, oder?«


    Teufel schüttelte den Kopf. »Wenn der den Film klaut, macht das auch nix. Dann zeigen sie eben einen anderen. Das ist ja heute kein Problem mehr. Innerhalb von Minuten schickt der Filmverleih einen neuen. Nee, das ist es auch nicht.«


    Schrödinger setzte sich neben einen der Arbeiter auf eine Kiste. Der bot ihm ein Bier an, das Schrödinger aber ablehnte.


    Der Mann las weiter in seiner Zeitung.


    »Wo gibt es noch einen König in Baden-Baden?«, murmelte er erneut vor sich hin. »Bei welchem Badener König lohnt sich ein Verbrechen für den Thesin?«


    Plötzlich stand Schrödinger auf und stellte sich vorne auf der Bühne vor die Leinwand.


    »Alle mal herhören!«, schrie er. »Kommt mal bitte |89|alle nach vorne. Ich bin von der Kripo und brauche eure Hilfe.«


    Kurz darauf hatten sich alle Bühnenarbeiter vor Schrödinger versammelt.


    »Ich brauche einfach eine Idee. Wir wissen, dass ein Verbrechen geplant ist, bei dem es um einen König geht. Wahrscheinlich hier in Baden-Baden. Wer hat eine Idee, wo es einen König gibt? Das kann ein echter sein, jemand, der so heißt, oder jemand, der als König bezeichnet wird.«


    »So was wie die Wein-Königin, nur eben König?«, wollte der Dicke wissen.


    »Genau das«, antwortete Schrödinger.


    »König der Köche«, sagte da einer.


    »Der Gurken-König«, meinte ein anderer. »Liest mein Sohn gerade.«


    »Mein Schwiegervater heißt so«, sagte der Nächste. »Den könnte man ruhig mal klauen. Hätte ich nix dagegen«, fügte er unter dem Gelächter der anderen hinzu.


    Weitere Vorschläge kamen. Aber keiner, der Schrödinger und Teufel hätte aufspringen lassen. Schließlich breitete sich Stille aus.


    Olivetti hatte die ganze Zeit nichts gesagt. Jetzt meldete er sich wie in der Schule.


    |90|»Äh, ich weiß ja nicht, ob das was zu sagen hat. Aber es gibt ein Schachturnier heute Abend. Und beim Schach kommen doch auch Könige vor.«


    »Hm, stimmt«, meinte Teufel. »Aber wenn so eine Figur geklaut wird, macht das doch auch nix, oder? Dann nehmen die einfach eine andere.« Schrödinger nickte zustimmend.


    »Ja, aber«, fuhr Olivetti fort, »zur Eröffnung des Turniers gibt es heute Abend eine besondere Schachpartie. Die Nachfahren von Capablanca und von Botwinnik spielen gegeneinander. Das waren mal Schachweltmeister.«


    »Na und?«, wollte Schrödinger wissen.


    »Na ja, die haben doch so ein Schachspiel aus dem Museum. Mit Diamanten und Gold dran. Steht in der Zeitung.«


    »Was!?«, schrie Schrödinger und riss einem Arbeiter die Zeitung aus der Hand und suchte den entsprechenden Artikel. »Hier: ›Schachturnier … Besonders wertvoll … Diamanten, Gold … einmalig auf der Welt … findet in der Trinkhalle statt.‹ Mann, warum hast du denn das nicht schon vorher gesagt?«, schrie er Olivetti aufgebracht an.


    »Nun lass doch den armen Kerl in Ruhe. Wir hätten das wissen müssen und nicht er!«, bremste ihn |91|Teufel. Woraufhin Schrödinger erst einmal tief ausatmete.


    »Du hast ja recht. Entschuldigt. Also los!«


    Schrödinger und Teufel stürmten aus dem Theater. An der Tür stießen sie fast mit Dr. Weeber zusammen, der ihnen irritiert hinterhersah.
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      |92|Thesin wird gesichtet

    


    Schon wieder klingelte das Telefon bei Turgenjew.


    »Siemüssenschnellherkommenschnellschnell …«


    Turgenjew hielt den Hörer vom Ohr weg. Die Dame in der Leitung schrie ihre Worte laut heraus. »Siemüssenschnellherkommenschnellschnell …«


    »Stopp!«, rief er ins Telefon. »Nicht so schnell. Ich versteh ja gar nichts. Bitte regen Sie sich nicht so auf … Und jetzt erzählen Sie mir bitte, was überhaupt passiert ist.«


    »Also, ich wohne in Sandweier«, begann die Frau, »und vorhin ist er wiedergekommen und …«


    »Wer er? Wer denn?«, fragte Turgenjew.


    »Na, Lothar Bert Thesin.«


    »Aha«, sagte Turgenjew. »Bevor wir weitermachen, sagen Sie mir doch bitte noch Ihren Namen.«


    »Schlier ist mein Name. Erna Schlier. Und bei mir wohnt Herr Lothar Bert Thesin, den Sie suchen.«


    »Da, da. Ja, ja«, sagte Turgenjew. »Das stimmt. Und Sie sagen, er war im Haus? Aber vor dem Haus müssten doch Kollegen von uns stehen, oder?«


    |93|»Die sind schon seit einiger Zeit weg«, antwortete Frau Schlier. »Ich weiß nicht, warum. Aber meine Nachbarin sagte, in der Nähe hätte es einen fürchterlichen Unfall gegeben. Vielleicht sind sie dorthin.«


    Turgenjew kratzte sich am Kopf. »Ui, da wird Kommissar Schrödinger aber sauer sein.«


    »Was meinten Sie?«, fragte Frau Schlier.


    »Ach, nichts«, antwortete Turgenjew. »Sagen Sie, ist denn Herr Thesin noch bei Ihnen?«


    »Nein, er ist wieder weg. Und wie es aussieht, hat er so ziemlich alle seine Sachen mitgenommen.«


    »Oh, oh, das gibt Ärger für die Kollegen!«, murmelte Turgenjew vor sich hin.


    »Was soll ich denn jetzt machen?«, unterbrach Frau Schlier seine Gedanken.


    »Bleiben Sie bitte in der nächsten Stunde zu Hause. Ich schicke Ihnen jemanden vorbei, der sich alles ansieht. Danke schön für Ihren Anruf, spassiba, Frau Schlier, danke schön.«


    Er legte auf und schaute zur Tür. Oje, stöhnte er innerlich auf. Laut sagte er: »Ach, guten Tag, Dr. Vitali. Nett, Sie zu sehen. Kann ich Ihnen helfen?«


    Langsam näherte sich der alte Mann. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich gestern im Waldsee einen Haifisch gesehen habe!«
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      |94|Ein Schuss fällt

    


    Es war nicht weit bis zur Trinkhalle. Nur ein paar hundert Meter. Schrödinger und Teufel rasten, so schnell sie konnten, dorthin. Olivetti wollte zuerst hinterher, dachte dann aber, dass es vielleicht ganz gut wäre, mal nach Hause zu gehen.


    Schrödinger und Teufel hatten keine Zeit, die Schönheiten der Trinkhalle zu bewundern. Dort wo sonst die Touristen das Heilwasser tranken und dabei die Sagenbilder an den Wänden bestaunten, war jetzt alles vorbereitet für den großen Schachkampf. In der Mitte des 90 Meter langen Säulengangs war der Schachtisch von roten Kordeln eingesäumt. Links und rechts stand ein Stuhl. Auf dem Tisch waren an jeder Seite des Brettes die Namen der Spieler zu lesen: Capablanca und Botwinnik.


    Es war noch etwas Zeit bis zum Beginn der Partie, aber schon drängten sich zahlreiche Zuschauer an den Absperrungen. Auch die Mitglieder des hiesigen Schachklubs waren da. Schrödinger kannte einige von |95|ihnen. Daneben stand der Vertreter der Presse, selbst ein Turnierspieler.


    Ihn fragte Teufel nach den Organisatoren.


    »Dort hinten«, meinte der Journalist und wies auf zwei Herren.


    Schrödinger und Teufel wiesen sich aus und berichteten von ihrem Verdacht, dass ein Raub mindestens einer der wertvollen Schachfiguren geplant sei.


    »Na«, meinte einer der beiden, »dann sollen sie mal kommen, die Diebe. Erstens haben wir hier einen perfekt arbeitenden Sicherheitsdienst und zweitens sind wir gut versichert.«


    »Wo ist denn das Schachspiel jetzt?«, wollte Teufel wissen und dachte an den Diebstahl des Fernsehpreises, bei dem der Sicherheitsdienst auch nicht viel genutzt hatte.


    »Im Moment im Lieferwagen hinter der Trinkhalle.«


    »Im Lieferwagen?«, fragte Schrödinger erschrocken.


    »Ja, das ist so ein Wagen, in dem sonst Geld transportiert wird. Also ein Safe auf vier Rädern«, mischte sich der andere der Organisatoren ein. »Da kann schon nichts passieren. Außerdem stehen Wachen drum herum.«


    Schrödinger gab Teufel ein Zeichen. »Das schauen wir uns mal an.«


    |96|Die zwei Organisatoren führten die Kommissare hinter die Trinkhalle. Als sie in die Nähe des Transporters kamen, griffen die vier Sicherheitsleute, die ihn bewachten, sofort zu ihren Waffen. Aber einer der beiden Organisatoren rief ihnen schnell zu, dass es sich um Polizeibeamte handele. Kurz vor den Männern blieben sie stehen.


    »Irgendetwas Verdächtiges?«, fragte Teufel.


    Alle vier Wachmänner schüttelten die Köpfe.


    »Die Fahrt war ruhig, keine besonderen Vorkommnisse«, meldete einer von ihnen.


    Teufel, Schrödinger und die beiden Organisatoren gingen beruhigt wieder zurück.


    »Was ist denn das Schachspiel eigentlich wert?«, wollte Schrödinger wissen.


    »Der Wert beziffert sich auf so viel, dass man es eigentlich gar nicht sagen kann. Es gibt natürlich einen Materialwert, der bei 30 bis 40 Millionen liegen wird. Aber dazu kommt ja noch der künstlerische Wert. Die Figuren sind eine Einzelanfertigung eines russischen Goldschmieds. Das Schachspiel wurde damals für den letzten russischen Zarren angefertigt.«


    Bei den Millionen hatte Teufel durch die Zähne gepfiffen und sich auf seine Riesennase getippt.


    »Also, sagen Sie mal eine Zahl!«


    |97|»Na ja«, meinte der Organisator, »wenn wir es versteigern würden, würden wir bei 100 Millionen beginnen und wahrscheinlich, wenn es denn jemand bezahlen könnte, 200 Millionen bekommen.«


    »Dafür könnte ich ’ne Menge Fischfutter kaufen«, meinte Schrödinger. »Aber nehmen wir mal an, eine Figur fehlt. Würde das den Wert des Spiels erheblich mindern?«


    »Das wäre eine Katastrophe«, sagte einer. »Ein Schachspiel hat 32 Figuren. Und hier sind das, wie schon gesagt, Einzelstücke. Fehlt nur eine Figur, würde das den Wert dramatisch verringern. Das Kunstwerk wäre kaputt. Ich darf gar nicht an so was denken. Da krieg ich sofort Magenschmerzen!«


    »Wem gehört es denn eigentlich?«


    »Dem russischen Staat. Das Spiel ist eine Leihgabe für die Weltmeisterschaft, die demnächst hier in Baden-Baden stattfindet. Und als Auftakt gibt es eben diesen Schaukampf zwischen den Nachkommen der früheren Weltmeister Capablanca und Botwinnik.«


    Der Mann hakte das dicke rote Seil aus und führte die beiden Kommissare zum Spieltisch.


    »Hier soll dann alles stattfinden. In …«, er schaute auf die Uhr, »… gut einer Stunde. In einer halben Stunde kommen die Spieler.«


    |98|Schrödinger tippte einem der beiden Männer auf die Schulter.


    »Ich habe noch eine ganz wichtige Frage: Was ist besser, ein Hund oder eine Katze? Als Haustier, meine ich!«


    Der Angesprochene sah ihn ziemlich irritiert an. »Eine Katze natürlich.«


    »Ein Hund natürlich«, sagte gleichzeitig der andere.


    In diesem Moment fiel hinter der Trinkhalle ein Schuss. Vor Schreck warfen sich alle auf den Boden – alle, außer Schrödinger und Teufel. Die zogen ihre Pistolen und rannten los.
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      |99|Oli und Vetti

    


    Olivetti traute sich nicht, gleich nach Hause zu gehen. Er musste sich erst einmal Mut anessen. Und wie macht man das? Mit einem wunderbaren Eisbecher. Er ging also ins Café Mack, wo er zuletzt mit den beiden Kommissaren gewesen war. Er seufzte und bestellte sich einen Eisbecher.


    »Bitte sehr, einmal einen Eisbecher Turgenjew, der Herr«, sagte Carlo, der Kellner, der Olivetti gut kannte. Er stellte einen riesengroßen Eisbecher vor ihm ab.


    Olivetti seufzte noch einmal. Wie sollte er nur sein Problem lösen? Was täte denn jetzt Schrödinger? Richtig, der machte ja immer mit Teufel eine Checkliste. Vielleicht könnte er das auch einmal versuchen. Aber mit wem?


    »Ich muss mich einfach teilen. Olivetti wird jetzt zu Oli und Vetti. Alles klar, Oli?«


    »Alles klar, Vetti. Auf geht’s.«


    »Was ist weg, Oli?«


    |100|»Geld!«


    »Wie viel?«


    »30 Euro!«


    »Von wem?«


    »Von Olivettis Mutter!«


    »Verdächtige?«


    »Ja, Olivetti!«


    »War er’s?«


    »Klares Nein!«


    »Wer dann?«


    »Keine Ahnung!«


    »Was hat die Mutter gemacht, bevor das Geld verschwand?«


    »War einkaufen!«


    »Was?«


    »Ausgepackt hat sie Gemüse, Brot und Wurst.«


    »Wo also kann das Geld geblieben sein, Oli?«


    »Supermarkt Esskauf, Vetti!«


    »Bist ein schlaues Kerlchen, Oli!«


    »Danke, Vetti. Du auch!«


    »Und was steht auf der To-do-Liste?«


    »Zum Supermarkt gehen!«


    »Letzter Punkt der Liste?«


    »Café Mack, da sind wir aber schon!«


    Und so vereinigten sich Oli und Vetti wieder zu |101|Olivetti, der seinen Eisbecher langsam zu Ende schleckte. Er rief nach dem Kellner, um zu bezahlen.


    Carlo, der von dem »Gespräch« so einiges mitbekommen hatte, fragte ihn: »Wer zahlt denn jetzt? Oli? Oder Vetti?«


    »Beide natürlich«, antwortete Olivetti. »Aber nur einer gibt Trinkgeld!« Er stand auf und ließ einen etwas irritierten Carlo zurück.
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      |102|Die Verfolgungsjagd

    


    Mit gezückten Pistolen rasten Schrödinger und Teufel nach hinten. An der Ecke blieben sie kurz stehen. Teufel sicherte Schrödinger, der um die Ecke hechtete und sich dort hinter einen Busch auf den Boden warf. Was sie dann sahen, ließ sie in höchstem Maße erschrecken. Der Wagen stand noch da, aber alle Sicherheitsleute lagen bewegungslos am Boden. Langsam stand Schrödinger auf, die Pistole immer schussbereit. Auch Teufel kam jetzt hinzu.


    »Sind sie tot?«


    »Nee, schau mal, die atmen alle. Aber wer hat hier geschossen? Pass auf, Teufelchen. Irgendwas ist hier oberfaul.«


    Langsam, ganz langsam gingen sie in Richtung der Wachmänner und des Lieferwagens.


    Ein leises Klacken lies die beiden zusammenzucken – und dann heulte der Motor des Lieferwagens auf. Er kam direkt auf die Kommissare zu. Mit Vollgas. Sie hechteten zur Seite, wobei Schrödinger noch ganz leicht |103|vom Außenspiegel gestreift wurde, bevor er sich zu Boden werfen konnte.


    Das Auto raste an ihnen vorbei. Schnell sprangen Teufel und Schrödinger wieder auf.


    »Wo ist unser Auto?«, schrie Schrödinger.


    »Am Theater!«, brüllte Teufel zurück.


    Sie rannten zurück zum Spieltisch, wo unter den Zuschauern und Organisatoren große Aufregung herrschte.


    »Ein Auto!«, schrie Schrödinger. »Wir brauchen ein Auto!«


    Einer der Organisatoren nestelte einen Schlüssel aus seiner Tasche und rief ihm zu: »Da, der Grüne, das ist meiner!«


    Die Kommissare schmissen sich ins Auto und nahmen die Verfolgung des Lieferwagens auf. Während Schrödinger steuerte, rief Teufel mit seinem Handy auf dem Kommissariat an.


    »Hallo, Turgenjew, nicht reden, nur zuhören!! Großalarm! Weißer Lieferwagen, Aufschrift in grünen Buchstaben Safecare. Fährt Richtung Golfplatz. Fahrer wahrscheinlich bewaffnet! Großalarm! Kapito?«


    »Okay. Schassliwa«, antwortete Turgenjew. »Mach’s gut!«


    |104|Mit quietschenden Reifen schoss Schrödinger hinter dem Lieferwagen her, der bereits ein gutes Stück Vorsprung hatte. Aber natürlich war ein Lieferwagen nicht so schnell wie eine Limousine. Zumal es ja ein wegen der Werttransporte mit dicken Stahlplatten bestückter Wagen war, der ziemlich viel wog. Schrödinger wie auch Teufel mussten anerkennend zugeben, dass der Kerl da in dem Lieferwagen fahren konnte. Er nahm die Kurven schnittig. Da, wo er Gas geben konnte, gab er Vollgas und man hatte sogar den Eindruck, er fuhr »vorsichtig«, wenn Fußgänger auftauchten. Inzwischen war ein Polizeiwagen hinter Schrödinger und Teufel aufgetaucht. Teufel griff zum Handy und ließ sich mit ihnen verbinden.


    »Bleibt erst mal hinter uns, Kollegen. Wir wollen ihn nicht ausbremsen, um keine Menschenleben zu riskieren. Dann müssten uns ja auch bald die Kollegen vom Golfplatz her entgegenkommen, um eine Sperre aufzubauen. Alles klaro?«


    Die Antwort hörte Teufel nicht mehr, weil ihm fast das Handy aus der Hand geflogen wäre. Schrödinger musste in eine scharfe Rechtskurve und gleich darauf eine Vollbremsung machen, da vor ihnen ein Tankwagen auftauchte.


    »Verflucht!«, rief Schrödinger.


    |105|»Verdammt!«, schimpfte Teufel und steckte sein Handy in die Hemdtasche.


    Schrödinger hatte das Auto wieder in seiner Gewalt.


    »Ist doch zehnmal besser, als so einen dämlichen Vortrag zu halten. Stimmt’s?«


    »Pass lieber auf, sonst hältst du nie wieder einen Vortrag«, sagte Teufel.


    »Da, da rechts kommst du vorbei!«, schrie er Schrödinger gleich darauf zu, als der hinter einem Kleinlaster hing. Beim Überholen schrammte der Kommissar einen Laternenpfahl und der rechte Außenspiegel riss ab. Schrödinger gab Vollgas. Es ging jetzt steil bergauf und ganz oben an der Kuppe der Straße sah man gerade noch das Weiß des Lieferwagens verschwinden.


    »Na warte, Bürschchen, du entkommst uns nicht.«


    Schrödinger drückte ständig auf die Hupe, um Fußgänger zu warnen. Inzwischen war auch er oben an der Kuppe angelangt.


    »Da«, schrie Teufel aufgeregt, »da steht er!«
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      |106|Das beste Pferd im Stall

    


    Nach dem rasanten Abgang von Teufel und Schrödinger saß Dr. Weeber ziemlich sauer im Theater. Schließlich musste er ja noch wegen seiner Abendeinladung für den Film dort bleiben. Aber dann hatte Turgenjew angerufen.


    »Großalarm, Dr. Weeber!«


    »Aha!«, sagte Dr. Weeber. »Wer ist denn da?«


    »Turgenjew, Dr. Weeber. Kommissar Schrödinger und Kommissar Teufel haben Großalarm gegeben. Mehr weiß ich nicht.«


    »Ich komme«, sagte der Polizeipräsident.


    »Karascho«, sagte Turgenjew. »Gut.«


    Bald darauf saß Dr. Weeber wieder in seinem Büro und ließ sich über den neuesten Stand der Dinge informieren.


    »Das darf ja alles nicht wahr sein«, sagte er. »Schon wieder sind die Kommissare einen Schritt zu spät. Ist denn dieser Lothar Bert Thesin nicht überwacht worden?«


    |107|Der Beamte druckste etwas herum. »Das Haus, ja. Aber als in der Nähe ein Verkehrsunfall geschah, sind die Überwachungsleute dorthin gefahren. Und in der Zeit ist Thesin ins Haus gegangen und hat seine Sachen geholt. Wir vermuten sogar, dass er den Unfall inszeniert hat.«


    Der Polizeipräsident schlug mit der Hand auf den Tisch.


    »Ich glaub’s einfach nicht. Geht denn hier aber auch alles schief?«


    Er ließ sich mit dem Veranstalter des Kongresses verbinden und sagte seine Teilnahme für die abendliche Filmvorführung ab. Dann rief er zu Hause an. Seine Tochter Julia war dran.


    »Sag mal, Papa, habt ihr Spitzbube schon gefunden?«, fragte sie ihn sofort.


    »Nein, mein Kind, aber unser bestes Pferd im Stall wird ihn bald finden!«


    »Habt ihr denn auch Pferde bei der Polizei?«


    Dr. Weeber lachte. »Nein, das ist bloß so eine Redensart. Das beste Pferd im Stall ist so was wie der beste Mann hier, sozusagen ein Ass unter den Kommissaren. Verstehst du?«


    »Ja, Papa. Ich geb dir jetzt Mama!« Sie reichte den Hörer weiter.


    |108|»Hör mal, Liebling«, sagte Dr. Weeber. »Du musst heute Abend alleine zu der Filmvorführung gehen. Hier überschlagen sich die Ereignisse. Ich kann unmöglich weg.« Er setzte sich in seinen Stuhl. »Wenn ich jetzt hier nicht das Kommando übernehme, geht der Fall den Bach runter. Dieser Schrödinger und sein Teufel sind nie da, wo sie sein sollen, immer unterwegs, und wenn was passiert, kommen sie zu spät. Und dabei hab ich ihnen schon oft gesagt, dass sie den Fall lösen müssen, aber …«


    »… dalli, dalli. Ja, ich weiß«, ergänzte seine Frau am anderen Ende der Leitung. »Das sagst du ja immer. Aber dalli, dalli geht nicht immer!«


    Dr. Weeber wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und legte auf. Irgendwas ging ihm im Kopf herum. Irgendwas, das eben gesprochen worden war. Was hatte seine Frau da gesagt? Dalli, dalli? Nein, das sagte ja er immer.


    Aber in seinem Kopf hatte ganz laut etwas geklingelt. Nur wann und bei wem? Als er sich mit Julia unterhalten hatte? Da war’s doch nur um Pferde gegangen, oder? Das beste Pferd im Stall, davon war die Rede gewesen, das Ass sozusagen! War es das?
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      |109|Wieder zu spät

    


    Der Lieferwagen stand am Eingang des Südwestrundfunks. Gleichzeitig mit Schrödinger und Teufel kamen von der Gegenseite her zwei Streifenwagen. Alle hielten direkt neben dem Lieferwagen, die Polizisten stiegen aus, blieben aber mit gezückten Waffen hinter ihren Wagen in Deckung. Schrödinger bedeutete Teufel, zur linken Seite des Wagens zu schleichen.


    »Gib mir Deckung«, flüsterte er. Teufel nickte.


    Schrödinger schlich sich näher, immer die Fahrerkabine des Lieferwagens im Auge behaltend. Mit einem Ruck riss er die Tür auf – aber da war niemand!


    »Hinten drin!« Teufel deutete nach innen. Schrödinger nickte. Er schlich sich in die Fahrerkabine und schaute durch das kleine Fenster nach innen.


    »Der Kerl ist weg. Da steht nur die Kiste mit dem Schachspiel. Aber der Deckel ist offen. Ich fürchte Schlimmes, Teufelchen!«


    Er ging zu den Kollegen bei den Streifenwagen.


    »Holt ihr bitte die Spurensicherung und lasst keinen |110|raus aus dem Gelände. Egal wer, egal ob im Auto oder als Fußgänger. Und haltet hier die Zuschauer fern.«


    Die Beamten nickten und spannten ein rot-weißes Band um den Lieferwagen. Schon standen die ersten Reporter von der Sendeanstalt mit gezückten Mikrofonen und Kameras im Eingang.


    Schrödinger und Teufel waren unterdessen zum Pförtner des Senders gegangen und hatten ihn gefragt, was er denn mitbekommen habe.


    »Ja«, begann der, »der Wagen raste hier heran. Ja, dann geschah erst mal nix. Ja, vielleicht so eine halbe Minute lang. Ja, und dann …«, der Mann kratzte sich am Bart, »… ja, dann kam ganz langsam ein Mann heraus, schaute sich um. Ja, und dann, dann raste er zur Straße in Richtung Golfplatz. Ja, so war das, ja, ja.«


    »Und was hatte der Mann an?«, wollte Teufel wissen.


    »Ja, also, rote Jacke, helle Hosen und schwarze Schuhe. Ja, an mehr kann ich mich nicht erinnern. Nur noch, dass er ziemlich klein war, ja, ja.«


    »Was sagen Sie eigentlich, wenn Sie Nein sagen müssen?«, fragte Teufel kopfschüttelnd.


    Der Mann schaute ihn unsicher an. »Ja, Nein natürlich. Ja, was sonst?«


    Teufel grinste und griff zum Handy.


    |111|Er rief seine Kollegen an, die mit ihrem Streifenwagen noch unterwegs waren.


    »Achtung, bitte durchgeben an alle!« Dann folgte die Beschreibung des Mannes und sein vermutlicher Fluchtweg. »Danke«, schloss Teufel und steckte sein Handy ein.


    »Die Sicherheitsleute sind mit Gas betäubt worden, habe ich gerade gehört. Alle sind aber wieder okay!«, sagte er zu Schrödinger.


    Der nickte erfreut. »Du darfst dreimal raten, was der Typ geklaut hat, Teufelchen!«


    »Na, das Schachspiel natür…« Er unterbrach sich. »Nein, so wie du schaust, sag bloß, der hat nur den König geklaut!«


    »Beide Könige!«


    »10 ub am nig s – also Zehn, Bube, Dame, König. Jetzt fehlt bloß noch das Ass!«, kombinierte Teufel.


    »Und das finden wir jetzt! Los, komm!«


    Schrödinger rief den Beamten zu, dass sie ins Kommissariat gehen würden. Sie sollten hier weitermachen und sich sofort melden, wenn es etwas Neues gäbe.


    »Und regelt das hier mit dem Auto, das wir gefahren haben. Alles klar?«


    Zu Teufel gewandt sagte er: »Und wir proben jetzt meinen Vortrag!«


    In einem Streifenwagen fuhren sie … ins Café Mack.
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      |112|Olivettis heiße Spur

    


    »Wo finde ich denn bitte schön den Filialleiter?«, fragte Olivetti eine Angestellte des Supermarktes. Die wies ihn zu einem Büro ganz hinten im Laden.


    Olivetti klopfte und trat ein. »Guten Tag!«


    »Hallo, was kann ich für dich tun?«


    »Sind Sie hier der Chef?«


    »Richtig. Was gibt es denn?«


    Olivetti stellte sich vor und erklärte dann, was er auf dem Herzen hatte. »Na ja, und dann hab ich messerscharf geschlossen, dass meine Mutter nur hier Geld verloren haben kann.«


    »Also, nicht dass ich wüsste, dass hier irgendwo Geld gefunden wurde. Aber ich werde einmal nachfragen«, sagte der Filialleiter.


    Er griff zu einem Mikrofon, drückte auf einen Knopf und sprach hinein: »Bitte die Zwölf. Die Zwölf ins Büro!«


    Kurz darauf kam eine kleine, dicke Frau ins Büro, die in den weiß-roten Kittel des Supermarktes gekleidet war.


    |113|»Was gibt’s denn, Chef?«


    »Haben Sie am …«, er wandte sich an Olivetti, »… Montag war es, sagtest du?«


    Olivetti nickte.


    »Hat jemand am Montag im Fundbüro Geld abgegeben? Sie sind doch dafür zuständig.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich weiß von nichts. Alles was gefunden und abgegeben wird, landet bei mir. Also müsste ich das wissen. Tut mir wirklich leid!« Sie legte ein Buch auf den Tisch, das sie bisher unter dem Arm gehalten hatte. »Schau her, hier sind alle Fundsachen eingetragen. Montag wurde nur ein Regenschirm gefunden, Dienstag ein Feuerzeug und eine Brille. Geld ist da nicht eingetragen.«


    Ihr Chef nickte ihr zu. »Sie können wieder gehen. Danke!«


    Er bot Olivetti einen Stuhl an. »Da kann man nix machen, mein Junge. Deine Mutter muss das Geld woanders verloren haben.«


    Olivetti sackte etwas in seinem Stuhl zusammen.


    »Und ich war mir ganz sicher, dass es nur hier passiert sein kann.«


    Zum Trost bot ihm der Filialleiter erst mal etwas zu trinken an. Trübe schlürfte Olivetti sein Getränk, während der Mann am Computer arbeitete.


    |114|»Kann sich denn die Frau geirrt haben? Kann sie nicht den Tag verwechselt haben? Oder vielleicht war sie gar nicht da an dem Tag!«


    Der Mann unterbrach seine Arbeit. »Nein, mein Junge, ganz bestimmt nicht. Bei uns ist das alles ziemlich gut geregelt. Jeder Mitarbeiter, dem ein Fundgegenstand übergeben wird, ist verpflichtet, diesen sofort an sie weiterzugeben. Und sie trägt das dann in ihr Buch ein. So wie sie das eben erklärt hat. Ein Fehler ist da nicht möglich. Sie ist ein Ass in Sachen Genauigkeit.« Er schenkte Olivetti nach. »Du musst noch mal mit deiner Mutter reden. Vielleicht …«


    Olivetti knallte sein Glas auf den Tisch und schaute den Filialleiter mit großen Augen an.


    »Was sagen Sie da? Mensch, Herr Supermarkt, Sie sind ein Genie! Das ist es, das ist …« Olivetti sprang auf und stürmte aus dem Supermarkt.
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      |115|Die Lösung!

    


    Es war still im Kommissariat. Turgenjew las Zeitung. Es gab keine Anrufe, keine Aufträge, keine dringenden Mails und auf seinem Dienst-Handy war keine neue SMS eingegangen. Solche Augenblicke gab es nicht oft. Turgenjew lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Zeitung auf den Tisch.


    »Aah, das tut gut!«, sagte er laut. Ruhe, kein Geklingel, keine Kunden, keine Kommissare, kein Dr. Dalli Dalli. Er überlegte, ob er nicht ganz kurz die Augen schließen sollte.


    In dem Moment wurde die Tür zum Kommissariat heftig aufgerissen und Olivetti polterte herein.


    »Mensch, Turgenjew, ich muss sofort den Schrödinger sprechen. Sofort!«


    Ehe Turgenjew noch ein Wort sagen konnte, wurde die Tür erneut geöffnet und Dr. Weeber stand im Raum.


    »Hören Sie, Turgenjew, ist Kommissar Schrödinger im Büro? Oder Kommissar Teufel?«


    »Aber ich weiß …«, wollte Olivetti fortfahren.


    |116|»Jetzt sei du mal still«, sagte Dr. Weeber schnell und bestimmt, ohne Olivetti anzuschauen. »Es ist wichtig. Ich muss sofort den Schrödinger sprechen.«


    »Aber ich doch auch …«


    »Sei still …«


    »Es ist ungeheuer wichtig …«


    »Halt jetzt endlich deinen Mund. Hier wird gearbeitet!«


    »Aber das hab ich doch auch …«


    »Turgenjew, schmeißen Sie den Bengel raus! Wir sind hier nicht im Kindergarten!«


    Turgenjew schaute Olivetti an und zuckte mit den Schultern.


    »Also Olivetti, es tut mir leid, aber du musst gehen!«


    »Nein!«, schrie jetzt Olivetti, so laut er konnte. »Ich hab doch die Lösung. Ich weiß jetzt …«


    Da ging schon wieder die Tür auf: Schrödinger und Teufel!


    Kaum waren die beiden eingetreten, begannen alle, auf sie einzureden. Dr. Weeber, Olivetti und Turgenjew. Doch damit nicht genug. Plötzlich war auch noch Olivettis Mutter da. Sie hatte noch ihr Handy am Ohr, nahm Olivetti in den Arm und brüllte Dr. Weeber an: »Schreien Sie meinen Sohn nicht so an, Sie, Sie …!«


    |117|Da platzte Schrödinger der Kragen.


    »RUUUUUHE!!«, schrie er so laut, dass sich Turgenjew vor Schreck auf seinen Stuhl setzte, Dr. Weeber der Mund offen stehen blieb, Teufel grinsen musste, Olivetti sich hinter seiner Mutter versteckte und diese rot anlief, tief Luft holte und schon wieder loslegen wollte.


    Da sagte Teufel ganz leise und ganz sanft: »Jetzt sind wir mal alle gaaanz still. – Und jetzt gehen wir in unser Büro, da setzen wir uns hin und bereden alles. Und …«, er sah kurz zum Polizeipräsidenten, »… wir machen einmal eine Ausnahme. Olivetti darf zusammen mit seiner Mutter mitkommen. Einverstanden?«


    Der Polizeipräsident, der es sonst gewöhnt war, Befehle zu erteilen, nickte ergeben mit dem Kopf.


    »Aber nur, wenn die beiden sich zurückhalten und nur dann reden, wenn sie gefragt werden.«


    Olivetti und seine Mutter nickten.


    Dann gingen alle in das Büro und setzten sich. Schrödinger und Teufel hinter ihre Schreibtische, Dr. Weeber und Olivettis Mutter in die Besucherstühle und Olivetti auf einen umgedrehten Papierkorb.


    »Also«, begann Schrödinger, »mein Kollege Teufel und ich haben die Lösung.« Er schaute von einem zum anderen. »Und zwar werde ich mir weder einen Hund noch eine Katze kaufen, sondern wieder Fische!«


    |118|Stille. Alle starrten Schrödinger total verblüfft an.


    »Lieber Kommissar Schrödinger, finden Sie nicht, dass jetzt nicht die Zeit ist, Scherze zu machen?« Dr. Weeber rückte sich seine Krawatte zurecht und stand auf.


    »Bitte setzen Sie sich wieder, Dr. Weeber«, meinte Schrödinger besänftigend. »Ich wollte damit nur ein wenig Anspannung aus uns allen rausnehmen. Abgesehen davon stimmt das aber mit den Fischen!« Ehe jemand was sagen konnte, fuhr er schnell fort: »Ich wiederhole mal ganz kurz, wo wir stehen. Der Mann, wir sind sicher, dass es sich um Lothar Bert Thesin handelt, hat vier Gaunereien begangen: bei Dr. Zehn Bilder gestohlen, das Pferd Spitzbube entführt, der Großen Dame des Deutschen Films den wertvollen Preis entwendet und vom wertvollsten Schachspiel der Welt die beiden Königsfiguren gestohlen.«


    Sein Kollege Teufel machte weiter: »Wir sind uns beide einig, dass wir es hier mit einem Verbrechen entsprechend der Folge von Spielkartenwerten zu tun haben: Zehn, Bube, Dame, König.«


    »Fehlt das Ass«, ergänzte Dr. Weeber.


    »Richtig«, sagte Teufel. »Vor knapp zehn Jahren überführte und verhaftete Kollege Schrödinger einen Mann namens Thorsten Hartbeil wegen schweren Raubes. |119|Jetzt muss ich leider doch noch mal auf die Fische im Aquarium zu sprechen kommen.«


    Der Polizeipräsident räusperte sich, sagte aber nichts.


    »Hartbeil vertraute seine Fische nach seiner Verurteilung Kommissar Schrödinger an und ließ sich von ihm monatlich berichten, wie es ihnen geht. Bald darauf aber verstarben die drei Fische, was Schrödinger Hartbeil verschwieg, um ihn nicht zu beunruhigen. Dass sie starben, lag aber an ihrem Alter und nicht etwa an der mangelnden Pflege durch Schrödinger. Als Hartbeil nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis von dem Tod der geliebten Fische erfuhr, schickte er Kommissar Schrödinger einen bitterbösen Brief, in dem er ihm dafür Rache androhte.«


    Jetzt hielt es Dr. Weeber nicht mehr aus. Er musste etwas sagen.


    »Aber unser Verdächtiger heißt doch Thesin, Lothar Bert Thesin genauer gesagt, und nicht Hartbeil!«


    Schrödinger nickte Teufel zu.


    »Kennen Sie Scrabble?«, fragte der den Polizeipräsidenten.


    »Wollen Sie jetzt spielen?«, fragte der verwundert.


    »Nein, nein. Auch wenn ich das Spiel tatsächlich |120|mitgebracht habe. Ich lege Ihnen jetzt den Namen Lothar Bert Thesin. Okay?«


    Alle schauten auf das Spielbrett, auf dem Teufel jetzt aus den Buchstaben den Namen des Verdächtigen bildete.


    »Und jetzt aufgepasst«, sagte er. »Hokus – Pokus – Fidibus! Lothar Bert Thesin verschwindet … und es taucht auf: Thorsten Hartbeil! Voilà!«


    Er hatte die Buchstaben geschickt und schnell verschoben, bis plötzlich der andere Name dastand.


    »Aber, aber, das ist ja …«


    »Ein Anagramm«, sagte Schrödinger und zwinkerte Olivetti zu.


    »Was? Wer ist denn jetzt das – Anna Gramm?«, fragte Olivettis Mutter.


    »Das ist ein Anagramm. Man vertauscht die Buchstaben und ein anderes Wort kommt heraus!« Olivetti hatte ganz vergessen, dass er ja nichts sagen durfte.


    »Thesin und Hartbeil sind ein und derselbe Mann!«, verkündete Schrödinger.


    »Alle Achtung!« Dr. Weeber wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Da haben Sie ja großartige Arbeit geleistet. Donnerwetter! Das ging ja richtig dalli, dalli.«


    |121|Frau Vetter schaute immer noch entgeistert auf das Brett mit den Buchstaben.


    »Wie sind Sie bloß darauf gekommen?«


    »Hat uns Olivetti beigebracht. Ich muss zugeben, dass er uns da ziemlich geholfen hat. Und er hatte uns ja auch darauf gebracht, dass es sich nicht um verschiedene Fälle handelt, sondern um einen. Danke, mein Lieber!«


    Olivetti schaute strahlend seine Mutter an. Die lächelte zurück.
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      |122|Hai oder Pferd?

    


    Gerade erst hatte Turgenjew einer Streifenwagen-Besatzung Bescheid gegeben, dass sie wegen einer Schlägerei zum Schwimmbad fahren sollten, als Dr. Vitali hereinkam.


    Turgenjew runzelte die Stirn.


    »Schönen guten Tag, Dr. Vitali. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja«, sagte er. »Nein, doch nicht. Ich will Ihnen helfen.«


    »Das ist aber nett. Spassiba«, antwortete Turgenjew. »Danke schön. Aber wie denn?«


    »Indem ich Ihnen helfe, einen Verbrecher zu fangen. Es ist unglaublich, was dieser Mann da macht. Wahrscheinlich hat er auch schon den Haifisch in den Waldsee gesetzt. Da bin ich mir fast sicher!«


    Innerlich seufzend nahm Turgenjew einen Block und Bleistift und begann zu notieren.


    »Also, was macht denn dieser Mann?«


    »Ja, also erstens der Haifisch und jetzt ein Pferd.«


    |123|»Er hat zuerst einen Hai und dann ein Pferd in den Waldsee geschmissen?«


    »Nein, nein«, verbesserte ihn Dr. Vitali. »In den See hat er nur den Hai gesetzt. Das Pferd hat er in eine Garage gestellt. Ich finde das unerhört. In eine Garage gehört ein Auto und kein Pferd.«


    »Das stimmt«, pflichtete ihm Turgenjew bei. »Wissen Sie denn, wie dieser Mann heißt und wo die Garage ist?«


    »Wie der Mann heißt, weiß ich nicht. Die Garage ist in der Geroldsauer Straße. Das weiß ich, weil da meine Schwester wohnt.«


    »Haben Sie das Pferd gesehen?«


    »Nein. Aber ich habe es wiehern gehört, als ich in …«


    In diesem Moment packte Turgenjew seinen Zettel und raste die Treppe zu den Büros hoch. Er ließ einen ziemlich empörten Dr. Vitali zurück.


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      |124|Und noch eine Lösung

    


    Arm in Arm hatten Olivetti und seine Mutter das Kommissariat verlassen. Schlussendlich landeten sie im Café Mack, wo Carlo unaufgefordert für Olivetti den Eisbecher Turgenjew brachte. Die Mutter bestellte für sich einen Eiskaffee. Olivetti sagte nichts. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er hatte ja leider nicht herausgefunden, was mit dem Geld passiert war. Stumm schaufelte er das Eis in sich hinein. Auch seine Mutter schlürfte erst mal schweigend ihren Eiskaffee.


    »Ich muss was mit dir bereden, Oliver«, begann sie dann zögerlich.


    »Oje, jetzt kommt’s«, dachte Olivetti.


    »Ich war ziemlich sauer auf dich. Ich konnte überhaupt nicht glauben, dass du mir Geld wegnimmst. Du hast doch immer alles bekommen, was du wolltest und was mir möglich war.«


    Olivetti nickte mit gesenktem Kopf.


    »Und dann plötzlich so was«, fuhr seine Mutter fort. |125|»Ich war richtig wütend.« Sie löffelte etwas Eis. »Aber jetzt muss ich mich bei dir entschuldigen.«


    »Ist schon gut. Hab ich schon kapiert. Aber dein Geld hab ich wirklich nicht genommen«, sagte Olivetti.


    »Ja, das weiß ich.«


    Olivetti blieb der Mund offen stehen, der Löffel hing in der Luft.


    »Was?«


    »Ja«, sagte seine Mutter, »ich weiß, dass du kein Geld geklaut hast. Und du warst so schlau, in den Supermarkt zu gehen.«


    Oliver nickte verständnislos.


    »Der Filialleiter hat sich deinen Namen gemerkt und mich angerufen. Er hat erzählt, dass du bei ihm warst in der Hoffnung, dass irgendjemand Geld gefunden hat.«


    Wieder nickte Oliver.


    »Und er hat mir erklärt, dass bei der wöchentlichen Kassenabrechnung dreißig Euro zu viel aufgetaucht sind. Nachdem du bei ihm warst und nach den dreißig Euro gefragt hattest, war ihm klar, dass mir beim Bezahlen zu wenig zurückgegeben worden war. Was ich – blöd wie ich bin – nicht gemerkt habe. Und da ich wusste, dass du zu Kommissar Schrödinger wolltest, bin ich gleich ins Kommissariat gegangen.«


    |126|Jetzt musste Olivetti grinsen.


    »Und das alles kam nur auf, weil mein cleverer Oliver angefangen hat nachzudenken. Auch der Filialleiter hat dich sehr gelobt. Ich bin richtig stolz auf dich!« Sie drückte Olivettis Arm. »Entschuldige bitte noch einmal. Aber so einfach ist das. Damit haben wir das Rätsel um das verschwundene Geld gelöst.«


    Olivetti schaute auf. »Ach du dickes Ei!«, sagte er. »Die Lösung! Ich muss weg.« Er stand so schnell auf, dass der Stuhl umkippte, drängte sich an den anderen Gästen vorbei und raste zur Tür hinaus. Seine Mutter, die ihm eigentlich noch sagen wollte, dass sie ihm als Entschuldigung endlich gelbe Schuhe kaufen wollte, konnte ihm nur noch völlig verblüfft hinterhersehen.
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      |127|Viele Asse

    


    »Das Ass ist also Schrödinger, Arno Schrödinger!«, stellte Dr. Weeber fest. »Da sind wir uns doch einig, oder? A wie Arno und S wie Schrödinger!«


    »Und noch ein S wie Superkommissar«, ergänzte grinsend Teufel.


    Schrödinger hatte inzwischen einen Aktenordner geholt und zeigte ihnen den Brief, den ihm seinerzeit Hartbeil geschickt hatte.


    »Das hat ihn schon damals gestört, dass ich ein Ass bin. Was andere behaupten, nicht ich«, fügte er schnell mit einem belustigten Blick in die Runde hinzu.


    Teufel lachte leise in sich hinein.


    »Und hier«, Schrödinger deutete auf den Brief, »schreibt er, ich sei kein Ass, sondern nur ein ausgemachter Super-Schwindler, ein armseliger saudummer Sonderdepp, ein aufgeblasener schwachsinniger Saftheini. Merkt ihr was? Alles Ausdrücke mit A und zwei S. Aber wenn man statt Teufel Satan sagt, dann passt es auch auf meinen Kollegen.«


    |128|»Wieso? Wie heißen Sie denn mit Vornamen?«, wollte Dr. Weeber wissen.


    »Adam Stefan«, antwortete Teufel und rieb sich seine große Nase. »Es gibt aber noch ein Ass.«


    »Noch eins?«, fragten der Polizeipräsident und Schrödinger wie aus einem Mund.


    »Ja, noch eins«, bestätigte Teufel. Er wandte sich an Schrödinger. »Du hast doch damals Hartbeils Fische übernommen. Stimmt’s?«


    »Stimmt!«


    »Und wie hießen die Fische?«


    »Na, Ariane, Sara und Sabine, wieso?«


    »A, S und S! Ass!«, sagte Teufel triumphierend.


    In diesem Moment kam Turgenjew ins Zimmer. »Darf ich kurz stören? Da unten war eben ein Mann, der Dr. Vitali …«


    »… ach Gott, der schon wieder«, sagte Teufel.


    »Da, da«, sagte Turgenjew, »ja, ja, aber heute erzählte er etwas, was mich aufhorchen ließ.«


    »Und das wäre?«, fragte Dr. Weeber.


    »Er sagt, dass er von einer Garage gehört habe, in der ein Pferd stehe.«


    »Aha«, meinte Dr. Weeber. »Schön und gut. Aber das sollen die Kollegen von der Streife mal regeln.«


    |129|»Nein«, fiel ihm da Schrödinger ins Wort. »Nein. Wir suchen doch immer noch Spitzbube. Vielleicht ist das eine Spur. Haben wir denn die Adresse?«


    Turgenjew nickte.


    »Dann wollen wir nichts überstürzen. So wie Dr. Weeber schon sagte, schicken Sie einen Streifenwagen hin. Die sollen das mal untersuchen. Bevor wir was unternehmen, wollen wir nachdenken. Wir sind zu oft blindlings losgerannt.«


    Teufel und Dr. Weeber stimmten zu. Turgenjew ging hinaus.


    Kurz darauf stürmte Olivetti ins Zimmer.


    »Ja, sind wir hier denn auf dem Bahnhof?«, polterte der Polizeipräsident los.


    »Nein«, antwortete Olivetti ganz ernsthaft. »Aber ich hab die Lösung. Ass heißt …«


    »Das wissen wir schon«, sagte Dr. Weeber ungehalten. »Schrödinger, sagen Sie Ihrem jungen Freund, er soll sich hier raushalten. Hier geht es um Verbrechensbekämpfung, da haben kleine Jungens nichts zu suchen.«


    Er schaute Olivetti streng und Schrödinger auffordernd an.


    »Aber ich weiß doch, was Ass heißt!«


    »Ja, wir auch«, sagte Schrödinger und schob Olivetti |130|zur Tür. Als Olivetti schon draußen stand, hielt Schrödinger kurz inne.


    »Halt mal, Olivetti. Wieso sagst du, was Ass heißt. Und nicht, wer Ass ist?«


    »Weil ASS Altes Schloss bedeutet und Allgemeiner Sicherheits-Service. Da will er hin. Was sollte es denn sonst heißen?«


    Schrödinger schaute zu Teufel, der zu Dr. Weeber und der zu Olivetti.


    »Was?« Teufel riss die Augen auf. »Altes Schloss? Aber warum denn das? Außerdem ist die Abkürzung von ›Altes Schloss‹ nur AS und nicht ASS!«


    »A wie Alt und zweimal S wie Schloss am Ende«, erklärte Schrödinger.


    Alle setzten sich auf die vorhandenen Stühle.


    »Und weil ich da einen Vortrag halten soll und weil er da das Ass Arno Schrödinger Superkommissar, zusammen mit dem Ass Adam Stefan Satan beziehungsweise Teufel im dritten Ass, dem Alten Schloss beim vierten Ass, dem Allgemeinen Sicherheits-Service findet und sich rächen kann wegen dem fünften Ass, also Ariane, Sara und Sabine!«, fasste Schrödinger zusammen.


    »Sind das nicht ein bisschen viel Asse?«, wollte der Polizeipräsident wissen.


    »Wer kann schon in das Hirn eines solchen Verbrechers |131|schauen«, antwortete ihm Schrödinger. Er stand auf und legte seine Hand auf Olivettis Schulter. »Nicht schlecht, mein Kleiner, nicht schlecht.«


    Olivetti stand auf und schaute stolz drein. Besonders als ihm auch noch Dr. Weeber anerkennend auf die Schulter klopfte.


    »Danke«, sagte er und klopfte dem Polizeipräsident ebenfalls leicht auf die Schulter, »wenn Sie mich wieder brauchen, rufen Sie mich einfach an!«
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      |132|Nix und Null

    


    »Was war jetzt das?«, wollte Dr. Weeber wissen. »Dreht der jetzt durch? Schrödinger, Sie haben den Jungen zu sehr eingebunden in die Ermittlungen. Das muss ein Ende haben.«


    »Ja, da haben Sie wahrscheinlich recht«, stimmte ihm Schrödinger zu. »Aber vor allem muss jetzt der Fall Hartbeil-Thesin ein Ende haben. Bevor wir zum Alten Schloss fahren, schlage ich vor, dass wir ganz in Ruhe überlegen, was der Gauner da anstellen könnte.«


    »Sollen wir den Vortrag abblasen?«, wollte der Polizeipräsident wissen. »Es könnte ja gefährlich werden.«


    Schrödinger schüttelte den Kopf. »Ich würde den Vortrag schon gerne absagen. Aber ich glaube nicht, dass es gefährlich wird. Und außerdem, wenn wir jetzt aufgeben, stehen wir wieder am Anfang. So nah waren wir noch nie an Hartbeil-Thesin. Wir machen weiter!«


    Teufel nickte. »Weiter im Gleichschritt. Versuchen wir aber, diesmal einen Schritt vor ihm da zu sein.«


    |133|»Wir wissen doch, wie er aussieht. Wir brauchen ja bloß etliche Beamte hinschicken, die sich genau umsehen … und dann haben wir ihn«, meinte Dr. Weeber.


    Teufel und Schrödinger schüttelten gleichzeitig den Kopf.


    »Der hat sein Aussehen natürlich verändert. Keine Frage. Nur an seiner Größe kann er nichts ändern.«


    »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Dr. Weeber.


    »Ich für meinen Teil habe das Bedürfnis nach einer Dusche«, meinte Schrödinger lustlos und mit etwas säuerlicher Miene. Teufel schaute ihn verwundert an. »Und außerdem muss ich noch mein Aquarium füttern.«


    Er stand auf und beachtete die Blicke der anderen nicht.


    »Treffen wir uns in zwei Stunden wieder hier, Teufelchen? Wir gehen dann die Checkliste durch. Kommen Sie auch, Dr. Weeber?«


    Der schüttelte den Kopf.


    »Ich muss ins Theater zu der Filmvorführung. Ich wollte eigentlich nicht hingehen, habe es mir aber überlegt. Es ist besser, wenn ich mich sehen lasse. Wenn was passiert, möchte ich dalli, dalli unterrichtet werden. Klar?«


    Die beiden Kommissare nickten und gingen hinunter. |134|Unten grüßten sie den telefonierenden Turgenjew.


    »Ja, Dr. Vitali«, sagte er gerade. »Ja, ich werde das weitergeben. Natürlich sind wir immer für Sie da. Do swidanja! Auf Wiedersehen!«


    Vor der Tür hielt Teufel seinen Kollegen am Arm fest. »He, was ist denn los mit dir? Warum schaust du so sauer drein?


    »Ach, Mensch«, sagte Schrödinger, »nicht sauer, aber irgendwie fühle ich mich ausgebrannt.« Er zeigte die Straße hinunter. »Komm, machen wir noch einen kurzen Sprung ins Café Mack. Dann sag ich dir, warum ich mich nicht gut fühle. Da redet es sich einfacher.«


    Dort angekommen, bestellten sie sich beide einen Kaffee. Schrödinger zog seine Lederjacke aus.


    »Und?« Fragend schaute Teufel seinen Kollegen an.


    »Wenn ich mir überlege«, begann Schrödinger, »was alles passiert ist, dann können wir doch nicht zufrieden sein, oder?«


    Teufel nickte. »Da hast du schon recht.«


    Schrödinger beugte sich vor. »Der Kerl tanzt uns auf der Nase rum. Wir laufen immer hinter ihm her. Was haben wir eigentlich bisher erreicht? Nix! Null!«


    »Na, so ganz nix ist das nicht«, berichtigte ihn Teufel. »Wir haben gecheckt, worum es geht, dass wir nur |135|einen Fall haben und nicht viele Fälle. Und …«, Teufel hob den Zeigefinger, »… wir wissen, wer hinter allem steckt.«


    Schrödinger rührte bedächtig in seinem Kaffee herum.


    »Ja, ja, Teufelchen. Aber letztlich sind wir doch die Dummen. Mir fällt im Moment nix ein, was wir noch tun könnten.«


    Teufel boxte ihm aufmunternd an die Schulter. »Kopf hoch, Junge. Wir werden das schon deichseln. Schließlich bist du das Ass hier. Und soo schlecht bin ich ja auch nicht, oder?«


    »Danke dir, mein Lieber. Ich bin im Moment einfach ein bisschen down. Und wenn wir jetzt eine To-do-Liste machen müssten, hätte ich absolut keine Idee.«


    »Aber ich.« Teufel stand auf und bezahlte. »Wie wir vorhin gesagt haben, gehen wir erst einmal nach Hause, ausruhen. Und du nimmst wie geplant deine Dusche. Okay?«


    Vor dem Café verabschiedeten sie sich.


    »Bis in zwei Stunden!«


    Teufel bestieg seinen knallroten Renner und auch Schrödinger machte sich in seinem Auto davon.
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      |136|Dalli, dalli!!

    


    Zu Hause angekommen, schloss Schrödinger die Wohnungstür auf und wollte gerade seine Jacke aufhängen, als er hinter sich eine Bewegung spürte.


    Mensch, schon wieder dieser Olivetti, der hat mir gerade noch gefehlt, dachte er verärgert.


    »Pass auf, Schrödinger, du hast Besuch. Keine falsche Bewegung, sonst hast du mein Messer im Rücken.«


    Langsam, ganz langsam drehte sich Schrödinger um. Hinter ihm stand kein anderer als Hartbeil, der gesuchte Hartbeil. Beide starrten sich an. Keiner sagte etwas. Schrödinger versuchte, ganz ruhig zu bleiben. Er wollte erst einmal herausbekommen, was Hartbeil vorhatte.


    Der stupste ihn mit dem Messer in Richtung Wohnzimmer, tastete ihn ganz kurz ab, nahm seine Pistole und zischte dann: »Los, aufs Sofa. Und versuche erst gar nicht, irgendwas zu unternehmen. Ich hab im Knast gelernt, mit Messer und Knarre umzugehen. Hände unter die Beine, los!«


    |137|»Was soll das Ganze hier? Was willst du von mir? Das Aquarium kannst du gerne wiederhaben.« Schrödingers Herz schlug ziemlich heftig. Aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Was glaubst du, was das hier soll? Das ist meine Rache. Jahre hab ich gesessen. Und du weißt, wie ich meine Fische gemocht habe. Und wie sehr ich dir vertraut habe!« Er fuchtelte Schrödinger mit dessen Pistole vor der Nase herum. »Du hast mich die ganze Zeit belogen und betrogen.«


    Schrödinger schaute Hartbeil fest in die Augen. »He, mach mal langsam. Das waren doch nur Fische. Und außerdem …«


    »Und außerdem sind sie eingegangen, weil du sie nicht gefüttert hast. Tiermörder!« Hartbeil wurde hochrot im Gesicht. »Die ganzen Jahre hab ich mir ausgemalt, wie ich dir das heimzahlen kann. Ich mach dich zum Gespött aller. Der große Schrödinger. Ha! Das Ass der Kripo! Ha! Alle sollen sehen, dass du nicht mal die einfachsten Fälle lösen kannst. Bilderdiebstahl, Pferderaub, Verschwinden eines Fernsehpreises und Diebstahl von ein paar Schachfiguren. Und der große Schrödinger konnte nichts davon aufklären! Nichts!«


    Schrödinger grinste leicht. »Das war wohl so was wie ein Geständnis, oder?«


    |138|Hartbeil funkelte ihn wütend an. »Wenn du willst. Hört ja keiner zu. Und außerdem hast du nichts gegen mich in der Hand.« Er machte eine Pause. »Schaut ihn euch an, der große Schrödinger kennt den Täter und kann nichts beweisen.«


    Schrödinger zuckte mit den Schultern. »Na und? Was willst du denn jetzt machen? Mich erschießen? Mich erstechen? Mir den kleinen Finger abschneiden?«


    Hartbeil hatte die Pistole eingesteckt. Er warf sein Messer von der rechten in die linke Hand und wieder zurück.


    »Hm, kleiner Finger weg, keine schlechte Idee. Ohne Nase würdest du mir auch gefallen. Eine Spürnase bist du ja sowieso nicht.« Er lachte meckernd wie eine Ziege. »Weißt du, Schrödinger, nach zwei Jahren hatte ich Folgendes vor mit dir: Du solltest das spüren, was meine Fische gespürt haben. Ich wollte dich in einen Swimmingpool stecken, das Beckendach zumachen und dann in Urlaub fahren.«


    Schrödinger seufzte leise.


    »Hab aber umgedacht. Du musst ja nicht gleich sterben dabei. Bin ja kein Mörder! Aber wehtun will ich dir. Richtig wehtun. So wie ich wegen dir in diesen Jahren im Knast und danach Schmerzen hatte.«


    Diesmal fuchtelte er mit dem Messer vor Schrödingers |139|Gesicht herum. Der überlegte, ob und wie er Hartbeil entwaffnen könnte. Aber der richtige Moment war noch nicht gekommen.


    »Los, steh auf«, sagte Hartbeil. »Wir gehen woandershin.«


    »Und wohin?«, wollte Schrödinger wissen.


    »Wirst schon sehen.« Hartbeil stupste Schrödinger wieder leicht mit dem Messer in den Rücken. »Vorwärts!«


    Schrödinger stand auf und ging auf die Wohnzimmertür zu. Da flog die Tür plötzlich auf, es gab einen riesigen Knall und ein greller Blitz zuckte durch das Zimmer.


    Irgendjemand schrie: »Polizei!«


    Sofort lies sich Schrödinger auf den Boden fallen. Etliche Polizisten in Uniform mit Schutzhelmen und schusssicheren Westen stürmten ins Zimmer. Reaktionsschnell versuchte Hartbeil noch, durch das Fenster zu fliehen. Aber er kam nicht weit. Zwei Polizisten stürzten sich auf ihn. Hartbeil kam ins Stolpern und flog … mitten ins Aquarium hinein.


    »Jetzt haste dein Aquarium wieder!«, sagte Schrödinger, der schnell wieder aufgestanden war und vor ihm stand.


    Hartbeil stöhnte nur. Er bekam Handschellen angelegt und wurde – nass, wie er war – abgeführt.


    |140|Schrödinger rieb sich die Augen. Der grelle Blitz der Blendgranate machte ihm noch etwas zu schaffen. Und in seinen Ohren rauschte es.


    Da kam Teufel ins Zimmer. »Na, Freund Schrödinger, alles klar?«


    Der Angesprochene nickte. »Das war saubere Arbeit, Teufelchen. Danke dir. Aber erklär mir mal, wieso ihr überhaupt hier aufgetaucht seid.«


    »Du hast einen Schutzengel gehabt«, erklärte Teufel und rieb sich seine braune Glatze. »Und wenn du willst, zeige ich ihn dir. Hier.« Er wies in den Flur.


    Dort stand in der Eingangstür … Olivetti.


    »Was?« Schrödinger tat erstaunt. »Das soll ein Schutzengel sein? Der sieht aber diesem kleinen frechen Rotzbengel ähnlich, der uns öfters auf die Nerven geht.«


    Olivetti verzog das Gesicht.


    »He, war nur ein Scherz«, sagte Schrödinger und ging zu Olivetti. »Teufel sagt, ich muss mich bei dir bedanken. Du musst mir aber noch erklären, was du eigentlich gemacht hast.«


    Teufel kam dazu und klopfte Olivetti aufmunternd auf die Schulter.


    »Na los, du Held, sag’s ihm.«


    »Also«, Olivetti begann langsam. Er stand immer |141|noch unter dem Eindruck des Geschehenen. »Also, du hattest mir doch neulich das Buch Schlösser öffnen ohne Schlüssel geliehen. Na ja, ich hatte ja am Schreibtisch meiner Mutter schon so einiges probiert. Und da wollte ich das mal an einer Wohnungstür versuchen. Ich wollte dich überraschen und irgendwas in deinem Zimmer verändern, das dir dann auffallen sollte. Ich wusste ja nicht, dass du zu Hause bist. Als ich reinkam, hörte ich Stimmen und wollte gleich wieder weg. Ich hab aber gerade noch mitbekommen, dass dich jemand bedroht.« Langsam wurde Olivetti wieder munterer. »Ich hab gleich kapiert, dass ich da nicht helfen kann. Drum hab ich sofort Teufelchen angerufen.«


    Bei dem Wort Teufelchen schaute Olivetti etwas ängstlich zu Teufel. Der aber grinste ihn nur freundlich an. Erleichtert fuhr Oliver fort: »Ich hab ihm schnell alles erklärt und mich ganz leise verhalten und vor der Tür gewartet.«


    Schrödinger verwuschelte Olivettis Haare. »Du bist ein Prachtkerl, weißt du. Vielleicht ernenne ich dich doch zu meinem Assistenten.«


    Da schaltete sich Teufel wieder ein: »Ich hab dann alles in die Wege geleitet. Aber pass auf, du musst wissen, dass er noch was getan hat.«


    |142|»Und das wäre?«, wollte Schrödinger wissen.


    »Er hat …«, begann Teufel.


    »Ich hab«, fiel ihm Olivetti ins Wort, »ich hab unten an die Wohnzimmertür mein Handy hingelegt und vorher auf Sprachaufzeichnung geschaltet.«


    Mit offenem Mund schaute Schrödinger Olivetti an.


    »Ich glaub’s nicht! Damit haben wir Hartbeils Geständnis!« Mit voller Wucht haute er Olivetti auf die Schulter, dass der fast gegen die Wand flog. »Also von mir aus bist du hiermit zum Kriminalassistenten Olivetti ernannt. Einverstanden, Teufel?«


    Teufel nickte.


    Olivetti aber schüttelte den Kopf.


    »Nein Schrödinger, jetzt wo ich dir das Leben gerettet habe, will ich doch lieber Polizeipräsident werden!«


    »Wer will hier mein Nachfolger werden?«, fragte Dr. Weeber, der in diesem Moment in Schrödingers Wohnung trat. Er hatte natürlich schon alles über die Festnahme erfahren. »Doch nicht unser Oliver Vetter hier?«


    »Genannt Olivetti«, erklärte Teufel.


    »Ja, also Olivetti.« Dr. Weeber wurde etwas feierlich. »Ich danke dir ganz offiziell für deine Hilfe. Das hast du sehr gut und verantwortungsvoll gemacht. Und |143|als Anerkennung überreiche ich dir … nein, nicht das Amt des Polizeipräsidenten … nein, nein, sondern das hier.«


    Hinter seinem Rücken hatte er etwas verborgen, das er jetzt hervorzog. Es war ein Handy.


    »Aber ich hab doch schon eins«, sagte Olivetti verwundert.


    »Ja, ja«, antwortete Dr. Weeber, »aber bis du das wiederbekommst, dauert es noch lange. Da ist ja das Geständnis vom Hartbeil drauf. Also müssen wir es als Beweisstück erst einmal behalten. Außerdem ist das hier das neueste Modell mit allen Schikanen. Und der Vertrag ist für fünf Jahre bezahlt und eine Nummer hast du auch schon.«


    Dr. Weeber hielt Olivettis altes Handy in der einen Hand und das neue in der anderen, als sein eigenes Handy klingelte.


    »Äh, also, äh, jetzt …« Er fuchtelte mit den Handys herum und wusste nicht, wohin er sie legen sollte. Als er endlich sein eigenes in der Hand hatte, wollte er es Olivetti überreichen.


    Da griff Schrödinger schnell ein. Er nahm das neue Handy und gab es an Olivetti weiter. Das alte steckte er selber ein. Währenddessen sprach Dr. Weeber in seines. Als er auflegte, strahlte er.


    |144|»Das war Turgenjew. Stellt euch vor, wir haben das Pferd gefunden. Es stand tatsächlich in der Garage, die uns dieser Dr. Vitali angegeben hatte.«


    »Prima«, sagte Teufel. »Das ist doch schon mal was!« »Aber es geht noch weiter«, sagte Dr. Weeber. »Die Kollegen haben in der Garage auch noch die Bilder von Dr. Zehn gefunden, den Filmpreis für Olga Ness und …«, er schaute stolz in die Runde, »… und auch noch die Schachfiguren. Alles ist da! Und unversehrt!«


    Schrödinger schlug Teufel auf die Schulter. »Na, wie haben wir das gemacht?«


    Teufel grinste. »Wir sind eben die allerbesten Spitzen-Schnüffler! Kurz: ASSe!«


    Inzwischen hatte Dr. Weeber einen Zettel aus seiner Tasche gezogen.


    »Hier, Schrödinger, rufen Sie mal Olivettis neues Handy an.«


    Der wunderte sich, wählte aber die aufgeschriebene Nummer. Und gleich darauf ertönte aus Olivettis Handy ein ganz besonderer Klingelton:


    »Dalli, dalli … dalli, dalli … dalli, dalli … dalli, dalli!«


    [image: ]

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Das Ass sticht!


    Kommissar Schrödinger hat noch jeden Gauner gestellt, doch an diesem beißt er sich die Zähne aus: Kaum hat der berühmte Ermittler eine heiße Spur, schlägt ihm der Dieb erneut ein Schnippchen. Bis Olivetti, Schrödingers Nachbarsjunge, ins Spiel kommt. Denn der liebt nicht nur knifflige Rätsel, er spielt auch für sein Leben gerne Karten – und erkennt, dass der Dieb hier Fall für Fall ein ganz besonderes Blatt ausspielt …
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